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Ist dir schon einmal aufgefallen, wie langsam Schneeflocken zu Boden fallen? Sie tanzen hinab, schweifen nach links und nach rechts und lassen sich vom Wind wieder ein Stück nach oben heben, bevor sie gemächlich auf die Erde segeln. Sie haben Zeit, genießen ihren Flug, als ahnen sie, dass er nie wieder kommt und dass dies ihre Gelegenheit ist, die Welt zu sehen und sich in ihrer vollen Pracht zu präsentieren.

Für die Schneeflocke ist dieser freie Fall ihr Leben, bevor sie mit dem anderen Schnee auf ewig verschmilzt, und in diesem einmaligen Fallen liegt eine Magie, wie sie nur zur Winterzeit zu erleben ist.

Anne stand im Park, den Kopf weit in den Nacken gelegt, um der weißen Wolke entgegenzublicken, die ihre Kinder auf die Reise schickte. Es war dieser Moment, den sie jedes Jahr herbeisehnte. Der erste Schnee. Mit ihm begann die kühle, aber auch die kuschelige, die einsame, aber auch die herzerwärmende Zeit des Jahres.

Es war Ende November und der Duft gebrannter Mandeln waberte durch die Luft. Der heute eröffnete Weihnachtsmarkt hatte seit Stunden zu – immerhin war es halb zwei Uhr in der Nacht –, dennoch hielt sich der Geruch in den Straßen wie ein Versprechen. Gleichzeitig weckte er eine Sehnsucht, die Annes Herz zusammenschnürte. Bilder flackerten vor ihrem inneren Auge auf: sie und ihre Oma zwischen den herrlich duftenden Weihnachtsbuden, ihre Hände, die gleichzeitig in die Tüte greifen, das herzliche Lachen ihrer Oma, bevor sie ihr den Vortritt lässt, eine Handvoll der Leckereien hervorzuholen. Mit einem entschiedenen Lächeln wischte sie die Erinnerung beiseite und steuerte den kleinen Eckladen an, der seit vielen Jahren ihre Arbeitsstätte war. Im Schaufenster hing eine Lichterkette mit Sternen, die das Geschäft in der Dunkelheit zum Strahlen brachte.

Die Ladenglocke begrüßte sie mit einem feinen Klingeln, deutlich vernehmbar, aber nicht so laut, dass sie die Magie der Bäckerei zu zerstören drohte. Mit dem Zeigefinger glitt Anne über den Schalter neben der Tür. Das kleine Licht, das sie anmachte, blendete in der Dunkelheit und sie schloss für einen Moment die Augen, bevor sie tief durchatmete und erfüllt mit Tatendrang den Verkaufsraum betrat.

Gähnend lief sie an den fünf Kaffeetischen und der Theke vorbei, die aus dunklem Holz gefertigt waren, nach hinten in die Backstube. Ihre Handtasche landete auf dem kleinen Schreibtisch in der Ecke und ihren Mantel hängte sie an die Garderobe daneben, an der mehrere Schürzen hingen. Sie band sich die mit den vielen roten Herzchen um, bevor sie den Mürbeteig aus dem Kühlschrank holte. Sie hatte ihn bereits gestern vorbereitet, damit er durchgekühlt war und die Zutaten alle die gleiche Temperatur hatten, bevor sie ihn verarbeitete. Während der sich allmählich auf Zimmertemperatur erwärmte, schlug sie ein paar Eier in die Rührmaschine, ließ eine Menge Zucker, die sie mit den Augen abmaß, darüberrieseln und streute eine Prise Vanille dazu. Sobald der Rührbesen zu arbeiten begann und mit ihm die klappernden Geräusche die Stille durchbrachen, griff sie nach dem hellen Weizenmehl und dem Sieb.

Die Rezepte hatte sie alle im Kopf. Kein einziges hatte sie je aufgeschrieben. Seit ihrer Kindheit, damals gemeinsam mit ihrer Großmutter, hatte sie die Familienrezepte erprobt und ausgearbeitet, sie so lange getestet, bis sie perfektioniert waren. Schon mit dreizehn Jahren hatte sie bei Oma Lotte in der Bäckerei ausgeholfen, die noch heute ohne Fertigbackmischungen und Auftauprodukte auskam. Jedes Brötchen und jedes Stückchen wurden handgemacht und frisch zubereitet mit natürlichen Inhaltsstoffen.

Während sie in ihre gewohnten Arbeitsabläufe verfiel, schweiften ihre Gedanken ab. Auch in diesem Jahr würde sie wieder alleine mit Theodor, ihrem getigerten Kater, das Weihnachtsfest verbringen. Das war Tradition, seit ihre Oma vor neun Jahren gestorben war. Seither hatte sie keine Familie mehr und sämtliche Freundschaften aus Schulzeiten waren ihren ungewöhnlichen Arbeitszeiten zum Opfer gefallen. Ihr einziger freier Tag in der Woche war der Montag, an dem die Arbeitswoche für ihre Freunde begann.

Am Anfang hatte sie an den Sonntagnachmittagen versucht, sich mit Marie und Steffi zu verabreden, ihren langjährigen besten Freundinnen. Sie war zwar müde gewesen, konnte aber wenigstens am nächsten Tag ausschlafen. Doch als der finanzielle Druck zunahm und Anne mehr und mehr Zeit in der Bäckerei verbrachte, waren es immer weniger Sonntage geworden, bis die Freundinnen feste Partner an ihrer Seite hatten, aus denen Ehemänner wurden und sich Nachwuchs dazugesellte. Annes Alltag passte schlicht und ergreifend nicht mit dem ihrer ehemaligen Freunde zusammen und nach und nach waren ihnen die Themen ausgegangen, über die sie sich hätten unterhalten können.

Während Anne sich an den meisten Sonntagnachmittagen über die Ruhe freute, die sie mit ihrem geliebten Kater Theodor genoss, wurde diese Stille in der Weihnachtszeit zur ernüchternden Einsamkeit, die an ihrem Herzen zupfte. Wenigstens ihr Theodor blieb ihr treu, egal um welche Uhrzeit sie daheim war.

Schneller, als sie sich versah, war es kurz vor sechs in der Früh. Zeit, den Laden zu öffnen. Zwar waren die Croissants noch im Ofen und zwei bestellte Gewürzkuchen hatte Anne auch noch nicht fertig, aber die ersten Frühaufsteher würden in Kürze vor dem Laden stehen. Und wenn die Tür nicht geöffnet war, liefen sie vielleicht schon morgen einen anderen Weg zur Arbeit, an einer anderen Bäckerei vorbei und Anne würde noch weniger Umsatz machen.

Rasch wusch sie ihre Hände in dem kleinen Handwaschbecken, zog die bemehlte Schürze aus und band sich eine saubere um. Die war ebenso altbacken wie die andere, mit Rüschen und in rot und weiß gehalten. Manche Leute rieten Anne, ihr verstaubtes Auftreten abzulegen und den kompletten Laden zu modernisieren. Aber sie brachte es nicht übers Herz. Die Inneneinrichtung stammte noch von ihren Großeltern und auch wenn die Oberflächen gewiss mal wieder feingeschliffen und neu gestrichen werden mussten, war das Mobiliar in einem guten Zustand und verströmte dieses Versprechen, dass es sich hierbei um einen Traditionsbetrieb handelte.

Dieselben Kunden wie jeden Morgen begrüßten sie bereits, als sie den Laden um fünf vor sechs aufschloss.

»Guten Morgen Anne, ausgeschlafen?«

Das war Heinz, der Tischler. Den Witz machte er jeden Morgen und seit so vielen Jahren, dass er mittlerweile mehr ein Ritual als ein Scherz war. Mit ihm drang der Geruch nach Holz in den Laden, der jedoch sogleich von dem Duft des frisch gebackenen Bauernbrotes überdeckt wurde.

»Kaffee, groß, wie immer?«, entgegnete Anne, die dankbar war für die vielen Handwerker, die zum Frühstücken in ihren Laden kamen. Die meisten von ihnen waren schon bei ihren Großeltern zu Gast gewesen.

»Und ein Streuselstückchen«, ergänzte Heinz mit einem Zwinkern.

Auch das wie jeden Morgen. Nachdem Anne die blau-weiß gestreifte Tasse, die Heinz jeden Morgen benutzte, aus dem Geschirrregal geholt und in den Kaffeevollautomaten gestellt hatte, griff sie nach der Gebäckzange und lief mit einem Teller nach hinten in die Backstube. So früh hatte sie viele der Waren noch nicht aufgebaut. Doch da die Kundschaft wusste, was sie jeden Tag backte, bestellten sie auch ungesehen ihr Frühstück.

Während weitere Stammkunden eintrudelten und sich entweder für ihre erste Nascherei an einem der fünf Tische niederließen oder etwas zum Mitnehmen bestellten, räumte sie nach und nach die Backwaren nach vorne und drapierte sie auf vergoldeten Blechen. Die Nussplunder neben die Rosinenbrötchen, den Käsekuchen neben die Spekulatiustorte in den gekühlten Abschnitt der Theke, und die Mohnbrötchen in einen Korb zusammen mit den Sesambrötchen. Obwohl sie versuchte, täglich ihr Angebot zu variieren, gab es Produkte, die jeden Tag verlangt wurden und die die Kundschaft an ein und demselben Platz aufzufinden forderte.

»Guten Morgen, Sonnenschein.« Helen betrat den Laden, die Frau, die sie am ehesten als ihre Freundin bezeichnen konnte. Dabei war Helen bereits über fünfzig und somit rund zwanzig Jahre älter als Anne selbst. Aber da Helen gefühlt seit Annes erstem Arbeitstag jeden Morgen in die Bäckerei kam und Anne jedes Mal zu einem Päuschen an ihrem Tisch nötigte, hatte sich eine ungezwungene Vertrautheit zwischen den beiden entwickelt, die am ehesten als Freundschaft zu bezeichnen war.

»Du siehst blass aus. Hast du überhaupt schon etwas gegessen?«

Anne nickte müde. »Natürlich, aber gestern Abend haben die Studenten in der Nachbarwohnung bis spät gefeiert, weshalb ich kaum geschlafen habe.«

»Du brauchst dringend eine andere Wohnung. Und Unterstützung! Seit Lotte gestorben und Nina vor vier Jahren gegangen ist, schmeißt du den Laden alleine. Das kann doch nicht mehr lange gutgehen. Willst du nicht langsam mal wieder jemanden einstellen?«

Anne nippte an ihrem Kaffee, dem fünften an diesem Morgen. Es war damals ein Segen gewesen, dass ihre Verkäuferin Nina schwanger geworden war und aufgehört hatte, sonst hätte sie ihr wegen des finanziellen Drucks kündigen müssen – was sie wohl kaum übers Herz gebracht hätte. »Der Laden wirft kaum genug ab, dass ich davon leben kann. Ich wüsste nicht, wie ich noch einen Angestellten bezahlen sollte.«

»Vielleicht würde es aber das Geschäft beleben. Ein weiteres Paar Hände bringt womöglich neue Impulse.«

Anne schüttelte träge den Kopf. Das hatten sie schon so oft durchgekaut. »Es ist im Moment nicht drin.«

»Du schuftest dich noch zu Tode. Machst die Nachtschicht und verkaufst anschließend bis mittags. Zuhause fällst du wahrscheinlich wie erschlagen ins Bett.«

»So schlimm ist es auch nicht. Montags habe ich immerhin frei, weil der Laden geschlossen ist.«

»Wäre ja auch noch schöner, wenn du nicht wenigstens einen freien Tag in der Woche hättest! Wie willst du denn jemanden kennenlernen, wenn du Tag für Tag hier stehst und backst?«

Anne senkte abrupt den Kopf, dabei verrutschte der unordentliche Haarknoten an ihrem Hinterkopf, zu dem sie ihre honigbraunen Haare zusammengebunden hatte. »Das ist im Moment mein geringstes Problem.«

Helen beugte sich vor und strich ihr über die Hand. »Erzähl.«

Anne seufzte. »Der Weihnachtsmarkt hat gestern eröffnet. Das bedeutet, sinkende Umsätze, weil viele ihre Plätzchen und Stollen dort kaufen.«

»Hast du etwa dieses Jahr schon wieder keinen Stand bekommen?«

»Leider nein, obwohl ich mich seit Jahren darum bewerbe. Zusätzlich macht mein Ofen Probleme und ich habe keine Ahnung, wie lange der noch durchhält.«

»Du brauchst einen neuen!«

»Darauf wird es über kurz oder lang hinauslaufen, aber den kann ich mir nicht leisten. Selbst ein gebrauchter kostet fünfstellig.«

Mitleidig blickte Helen sie an. »Kann man ihn nicht reparieren?«

»Der Fachmann, den ich seit Jahren bestelle, sagt, er sei nicht mehr zu retten.«

»Ich könnte dir meinen alten Ofen geben. Der funktioniert noch recht gut und steht nur im Keller herum.«

»Das ist lieb von dir, aber dann müsste ich noch früher aufstehen, weil ich weniger Brötchen und Stückchen gleichzeitig backen könnte. Streng genommen ist die Masse an Ware, die ich jeden Tag produziere, mit einem küchenüblichen Ofen nicht zu stemmen. Ich muss der Sache ins Gesicht sehen: Wenn der Ofen kaputtgeht, muss ich den Laden schließen.«

Helen entglitten sämtliche Gesichtszüge. »Den Laden schließen? Aber der wird seit Generationen von deiner Familie betrieben!«

Annes Schultern sackten nach unten. »Ich weiß. Aber meine Umsätze sind seit Jahren rückläufig, weshalb sich mein Erspartes mittlerweile in Luft aufgelöst hat – und die Bank bewilligt mir keinen Kredit.«

Helen schob die Ärmel ihres Zopfstrickpullovers hoch. Im Laden war es so warm, dass der Pulli viel zu dick war und ihr Gesicht sich allmählich rot tönte. »Ich kann dir etwas leihen.«

»Das ist lieb, aber du kommst doch selbst kaum über die Runden.«

Schwer seufzte Helen auf und sah so traurig aus, dass Anne es nicht mit ansehen konnte. Sie hätte ihr gar nicht davon erzählen sollen. Entschlossen straffte sie die Schultern. »Genug des Trübsal Blasens. Es wird schon alles gutgehen! Und jetzt musst du meine neuen Mandelplätzchen probieren. Warte kurz.« Bevor ihre Freundin protestieren konnte, erhob sich Anne und kehrte mit dem versprochenen Gebäck in Herzform zurück. Helen biss ein Stück ab und sogleich weiteten sich ihre Augen.

»Mhm, lecker! Du hast dich wieder einmal selbst übertroffen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du zauberst in deiner Backstube.«

Anne schmunzelte und nachdem sie Helen einen Beutel Mandelplätzchen eingepackt hatte, widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Sie versuchte die Sorgen zu verdrängen, die Gedanken an den alternden Ofen, die schwindenden Umsatzzahlen und ihre müden Arme und Beine. Schließlich stand der erste Advent vor der Tür und wenn nicht zu dieser magischen Zeit im Jahr, wann sonst sollte ein Wunder geschehen?
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Gabriel saß auf einer weißen Wolke. Die Spitzen seiner großen Flügel lagen auf dem weichen Untergrund auf, seine langen Beine baumelten über den Rand und sehnsuchtsvoll blickte er hinab zur Erde. Er saß oft hier, in jeder freien Minute, und beobachtete die Menschen. Besonders zur Vorweihnachtszeit, in der alles so herrlich glänzte, konnte er seine hellen Augen kaum davon abwenden.

Sein Leben lang schon träumte er davon, auf die Erde hinabzusteigen. Er liebte die vielen Farben, die dort unten versammelt waren – im Gegensatz zu hier oben, wo alles nur weiß und blau war. Die verschiedenen Landschaftszüge bestaunte er täglich und fragte sich, wie es sich anfühlte, durch einen Wald zu spazieren, einen Berg zu besteigen oder durch die Wellen am Strand zu flanieren. Außerdem sehnte er sich danach, sich unter die Leute zu mischen. Er konnte hier oben jedes ihrer Gespräche belauschen, daran lag es nicht. Aber es war doch etwas anderes, aus so weiter Ferne zuzusehen und zuzuhören, anstatt mit dabei zu sein, sich zu grüßen, die Hand zu reichen und sich über dies und das zu unterhalten.

Doch leider war das verboten. Man brauchte einen triftigen Grund, um eine Sondererlaubnis zu erhalten. Andernfalls gab es keine Möglichkeit, auch nur einen Fuß auf die Erde zu setzen. Und bedauerlicherweise waren alle seine bisherigen Beweggründe als zu unwichtig abgetan worden.

Hohes Lachen drang an sein Ohr. Sein Blick schweifte zur Seite und er sah eine Horde Kinder auf eine Schneewolke zustürmen. Hatte Petrus es ihnen schon wieder erlaubt? Barfuß sprangen die Mädchen und Jungs auf die Wolke und hüpften darauf herum wie auf einem Trampolin. Kurz darauf lösten sich die ersten Schneeflocken und segelten gemächlich zu Boden.

Gabriel liebte es, diesem Tanz zuzusehen. Schon als kleiner Junge hatte er häufig im Springen innegehalten, um den Flocken nachzublicken, wie sie zur Erde hinabglitten. Wie es wohl von unten aussah, wenn die weiße Pracht sanft wiegend auf einen zu fiel? Irgendwann, das schwor er sich, irgendwann würde er es erleben. Aber wie er seine Träume verwirklichen sollte, wusste er nicht.

»Gabriel, deine Pause ist um!«

»Ich komme.« Seufzend erhob er sich und schlenderte über die Wolke zurück zu seiner Arbeit.
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Den ganzen Abend schuftete er durch. Mittlerweile war es Nacht und er befand sich noch immer in der Bäckerei. Er hatte Raphael eine Schicht abgenommen, weil der mal wieder als ewiger Faulenzer zu müde gewesen war, um die Nachtarbeit durchzustehen. Raphael verstand leider nicht, wie wichtig es war, dass in der Vorweihnachtszeit rund um die Uhr produziert wurde. Auch wenn mittlerweile die meisten Menschen tausende Plätzchen in ihren eigenen Küchen backten und die Geschenke selber einkauften, gab es immer noch genügend, denen die Engel ihr Gebäck und ihre Pakete am Heiligen Abend überbrachten. Auch aus der Spielzeugfabrik hörte er lautes Hämmern und Bohren. Die Arbeit stand in dieser Zeit niemals still.

Gabriel war müde, seine Lider fielen beinahe zu. Anstatt zu schlafen, hatte er den ganzen Nachmittag und Abend jede seiner freien Minuten auf dieser Wolke verbracht und den Menschen zugesehen. Aber Petrus war kein tyrannischer Chef. In der Nachtschicht stand jedem eine zusätzliche Stunde Pause zu, die Gabriel schlafend auf der Nachbarwolke verbringen wollte. Doch vorher musste er noch das letzte Blech Vanillekipferl aus dem Ofen holen. Als er ihn öffnete, loderte das Feuer hell auf und ob es an der Müdigkeit lag oder an etwas anderem, Gabriel griff das Blech nicht richtig und es kippte zur Seite. Dabei rutschten die Plätzchen hinunter und – o Schreck – Gabriel befand sich zu nah am Rand der Wolke, sodass die Plätzchen zur Erde hinabfielen. Mit großen Augen sah er ihnen hinterher. Würde sie einer der Menschen entdecken?
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In der Nacht zum Sonntag, dem ersten Advent, lief Anne gegen halb zwei durch die kalten Straßen zu ihrer Bäckerei. Der Geruch nach Schnee lag in der Luft und obwohl der Wetterbericht das Gegenteil behauptet hatte, war sich Anne sicher, auch heute würde es wieder schneien.

Der Park lag noch vom gestrigen Schneefall behütet unter einer weißen Decke ruhig und verlassen da, und lächelnd blieb Anne stehen. Die Wege waren geräumt, doch die Wiesen und Büsche waren von der weißen Pracht bedeckt und die Schneekristalle funkelten im Licht der Straßenlaternen.

Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte dem dunklen Himmel entgegen, als sich ein kleiner weißer Punkt herauskristallisierte und langsam zu ihr herunterfiel. Sie runzelte die Stirn. Wo kam diese Schneeflocke her? Es war noch nicht soweit, das konnte sie spüren, und sie entdeckte auch nirgends eine helle Wolke. Sie hatte sozusagen einen eingebauten Schneeradar, der zuverlässiger war als jeder Meteorologe, und der schlug noch nicht aus.

Sie beobachtete die weiße Flocke, die schneller und schneller wurde. Entgegen ihrer Art schwebte sie weder langsam zu Boden noch drehte sie sich sachte zu den Seiten. Nein, sie gewann zusehends an Tempo. Und während der helle Punkt auf Anne zuraste und sie instinktiv einen Schritt zur Seite trat, erkannte sie, dass das überhaupt keine Schneeflocke war. Aber was …?

Als das Etwas vor ihr auf dem Asphalt landete, klappte Anne der Mund auf. Vor ihren Füßen lag ein Vanillekipferl. Und er war nicht einmal zerbrochen. Wie konnte er nach einem solchen Sturzflug heil geblieben sein? War es nur ein Dekorationsartikel aus Plastik? Stirnrunzelnd ging sie in die Knie und hob das Plätzchen auf. Es fühlte sich echt an und als sie daran roch, bestand kein Zweifel: Das war ein echter Vanillekipferl!

Fragend blickte sie nach oben. Wer hatte das Gebäck fallen gelassen? Weder zu dieser Jahreszeit noch um diese Uhrzeit würde jemand mit einem Heißluftballon über die Stadt fliegen. Wahrscheinlich hatte es irgendjemand hergeworfen. Sie drehte sich zu den Seiten, doch in der Dunkelheit konnte sie niemanden entdecken.

Schulterzuckend lief sie weiter, als drei weitere Vanillekipferl vor ihr auf dem Weg landeten. Auch sie zerbrachen nicht, obwohl der Boden hart war, und sahen völlig echt aus.

Was ging hier vor sich? Erlaubte sich jemand einen Scherz mit ihr?

»Hallo?«

Niemand antwortete.

Rasch lief Anne weiter durch den Park, nur zur Sicherheit, falls ein Verrückter Schabernack mit ihr trieb. Während sie den schmalen Weg entlanglief, entdeckte sie noch mehr Plätzchen, die auf der gefrorenen Wiese im Schnee lagen, und erneut blieb sie stehen.

Seltsam. Sehr, sehr seltsam.

Sie hob den Blick. War da etwas Rotes, hoch oben im Himmel? Es leuchtete, als würde die Sonne aufgehen, dabei war es mitten in der Nacht. Doch bereits im nächsten Augenblick war der Farbton verschwunden. Sie sah sich um, aber sie konnte keine weiteren Plätzchen auf dem Erdboden entdecken.

Vielleicht träumte sie noch halb. Die Sorgen um die Zukunft des Ladens ließen sie seit Wochen schlecht schlafen und wahrscheinlich war ihr Nervenkostüm extrem angespannt. Dringend brauchte sie Urlaub, eine Pause oder einfach mal eine Abwechslung, einen Hoffnungsschimmer, irgendetwas. Aus einem Impuls heraus breitete sie die Arme aus, blickte gen Himmel und raunte: »Hilfe!«

Erschrocken über die Verzweiflung in ihrer Stimme, schlang sie rasch die Arme um sich. Was tat sie hier überhaupt? Entschieden schüttelte sie den Kopf, nahm die Beine in die Hand und betrat wenig später ihre Bäckerei.
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Wie erstarrt sah Gabriel zu, wie die Plätzchen auf die Erde hinabfielen, mitten in einen Park. Schon wollte er aufseufzen – wer hielt sich schon zu Schlafenszeiten in einem Park auf? –, als er eine Frau erspähte, vermutlich Anfang dreißig, die dem ersten Vanillekipferl entgegenblickte. Als sie erkannte, was ihr vor die Füße gefallen war, und die anderen Plätzchen auf der Wiese entdeckte, blickte sie überrascht nach oben. Schnell schloss Gabriel die Ofentür, bevor sie das Feuer entdeckte. Dann stand er still, als könnte sie ihn von dort unten sehen.

Plötzlich breitete sie ihre Arme aus und wisperte: »Hilfe!« Ihre Stimme war sehr leise – hatte sie es wirklich gesagt? Oder hatte er sich auf die Entfernung verhört? Nein, das konnte nicht sein. Egal wie verhalten die Menschen miteinander sprachen, er verstand jedes Wort.

Ihre Geste und ihre Stimme regten etwas in seinem Herzen. Er hörte Emotionen aus diesem kleinen Hilferuf heraus, die sein Herz zum Stolpern brachten. Wer war sie? Was tat sie um die Uhrzeit alleine dort draußen? Und wobei brauchte sie Unterstützung?

Anstatt sich in seiner freien Stunde zum Schlafen hinzulegen, beobachtete er sie von der Wolke aus durch das Fenster ihrer Backstube. Sie war auch eine Bäckerin wie er. Die Düfte, die ihm nun, da er sich darauf konzentrierte, aus ihrem Laden hinauf bis in die Nase stiegen, waren himmlisch! Keine Frage, sie verstand etwas von ihrem Handwerk. Und die Liebe, mit der sie den Teig knetete, die Sorgfältigkeit, mit der sie die Streusel auf den Kuchen streute, ließen keinen Zweifel zu: Sie war eine Meisterin ihres Fachs. Aber weshalb hatte sie um Hilfe gebeten?

Sobald Gabriel mit seiner Arbeit fertig war, flog er in die Büroräume und suchte nach ihrer Akte. Zu jedem Menschen gab es eine, und so fand er schon bald auch die ihre. Er brauchte ihren Namen dafür nicht zu kennen. Die Engel wussten immer, zu wem welche Unterlagen gehörten, ohne dass irgendwelche Bezeichnungen draufstanden.

Er überflog sie und sein Herz wurde schwer. Und je weiter er las, desto mehr wollte er sie unterstützen. Nur wie? Wenn er zu Petrus ginge und ihm von ihr erzählte, würde der es nur wieder als unwichtig abtun oder einem anderen Engel den Fall übertragen, um ein Wunder zu wirken.

Aber Gabriel wollte es selbst tun. Er wollte zur Erde hinabgehen und etwas Gutes für sie bewirken. Und er hatte auch schon eine Idee, womit er ihr aus der Misere helfen konnte. Jetzt brauchte er nur noch eine Möglichkeit, zur Erde hinabzusteigen. Nur wo bekam er die her?

[image: ]


Kapitel 5

[image: ]Gabriel

Den ganzen Morgen überlegte er, wie er es schaffen konnte, zur Erde hinabzugehen. Selbst wenn es jemand anderen gäbe, der ihm die Erlaubnis erteilte, so hatte nur Petrus die Sternschnuppen, mit deren Hilfe er hinabsteigen konnte – so zumindest war es ihm in der Engelsschule beigebracht worden.

Während er grübelnd über die Wolken lief, gelangte er an einen kleinen, unscheinbaren Wolkenbau, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Wie Watte bauschte er sich auf und die Tür war so klein und schlicht, dass Gabriel verwundert stehen blieb. Was befand sich darin? Kaum ein Engel besaß ein eigenes Heim und für einen offiziellen Bau wie die Weihnachtswerkstätten oder das Büro war er viel zu klein.

»Komm, Gabriel, komm zu mir. Ich kann dir helfen«, drang eine fremde Stimme aus dem Wolkenbau nach draußen.

Er runzelte die Stirn. Wer wohnte hier? Und woher wusste derjenige, was Gabriel beschäftigte? »Wer ist da?«

»Ich kann dir helfen, auf die Erde hinabzusteigen. Komm, komm zu mir herein.«

Wer war das?

Es wäre besser weiterzugehen – es gab außer Petrus keine Person, die die Macht hatte, Engel auf die Erde zu senden. Schon wollte er zurücklaufen, als ihm Annes Bild in den Sinn trat und die Verzweiflung, mit der sie den Hilferuf ausgesprochen hatte. Wie gerne wollte er ihr helfen, ihr persönlich die Überraschung überreichen, die er sich ausgedacht hatte, und ihr vielleicht sogar dabei tatkräftig zur Seite stehen. Was hatte er schon zu verlieren? Schließlich hoffte er seit ewig langer Zeit darauf, irgendwann einmal die Erde kennenzulernen. Vielleicht gab es einen Weg, sich diesen Traum zu erfüllen.

Tief durchatmend trat er durch die schmale Pforte und fand sich in einem einfachen, beinahe unmöblierten Raum wieder. Das einzige Möbelstück war ein Thron, der mitten im Raum prangte. Er glänzte nicht so schneeweiß wie der von Petrus, aber dennoch bestand er aus Wolken. Darauf saß ein Engel, den Gabriel nicht kannte. Er hatte dunkles Haar und dunkle Augen, ein Bartschatten zog sich über sein Kinn und seine Flügel schienen größer zu sein als die der meisten anderen Engel. Wie ein Mitarbeiter aus der Weihnachtswerkstatt sah er nicht aus. War er einer der Altehrwürdigen?

»Wer bist du?«

»Ich bin derjenige, der dir helfen kann. Ich weiß, dass du zu den Menschen hinab willst.«

Gabriel sah ihn skeptisch an. »Wie willst du mir helfen? Nur Petrus darf die Erlaubnis dazu erteilen.«

»Das erzählt er jedem, aber das ist nicht wahr. Hier«, er zeigte auf eine Tür aus dunklem Holz, die schräg hinter seinem Thron auf der Wolke ruhte. »Das ist ein Portal, mit dem jeder Engel zu jeder Zeit auf die Erde gelangen kann. Willst du es versuchen?«

Gabriel runzelte die Stirn. »Wieso habe ich noch nie davon gehört?«

»Wenn jeder davon wüsste, hätte ich keine Ruhe mehr in meinen eigenen vier Wänden. Das wirst du doch verstehen.«

»Aber nicht einmal Petrus hat es je erwähnt.«

»Klar, er will schließlich nicht zugeben, dass er nicht der einzige mit einem Schlüssel zur Erde ist. Also, willst du es versuchen?«

Gabriel musterte den Engel und sein Portal misstrauisch. Es war verboten, ohne Sondererlaubnis zu den Menschen zu gehen. Weshalb also bot dieser Engel ihm die Möglichkeit an, ohne zuvor zu erfragen, ob Gabriel eine solche Erlaubnis besaß? Und wie kam es, dass es ein Portal gab, von dem ihm keiner je erzählt hatte?

Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust und überlegte. Die Erklärungen des Fremden, wieso er von dem Tor noch nie etwas gehört hatte, waren nachvollziehbar. Und wenn nicht im Himmel, wo so viele Wunder gewirkt wurden, wo sonst sollten die Möglichkeiten unbegrenzt sein? Ein Lächeln wollte sich bereits auf seine Lippen stehlen bei der Vorstellung, seinen Traum endlich wahr werden zu lassen, aber leichtsinnig durfte er trotzdem nicht sein. »Wo würde ich landen? Und wie komme ich wieder zurück?«

»Du kommst exakt an der Stelle heraus, an die du dich beim Durchschreiten des Portals wünschst. Und zurück gelangst du, indem du eine Handvoll Schnee nimmst und wieder an den Himmel denkst.«

»Der Schnee ist die Verbindung?«

Der fremde Engel nickte. »So ist es.«

Gabriels Mundwinkel zuckten, aber dass es so einfach war, konnte er nicht glauben. »Wieso erzählst du mir davon? Wer bist du überhaupt? Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«

Der Engel erhob sich und kam langsam auf ihn zu. Er war groß gewachsen, ebenso wie Gabriel, und schlank. Sein weißes Engelsgewand reichte wie üblich bis auf seine Füße und die Flügel waren so gewaltig, dass sie weit über seinen Kopf ragten und die unteren Spitzen beinahe auf der Wolke schleiften. Und diese großen Flügel zeichneten ihn als einen der Altehrwürdigen aus.

»Ich heiße Manuel. Ich lebe abgeschieden, wie es auch bei den Menschen Einzelgänger gibt. Ich mag weder die Betriebsamkeit noch die vielen Geräusche der Wolken, auf denen du verkehrst. Und wieso ich dir helfe, fragst du? Weil du seit langem der erste bist, der bei mir vorbeikommt. Und du magst es glauben oder nicht, aber selbst ich freue mich über einen gelegentlichen Besucher. Meine Bedingung allerdings ist, dass du zu niemandem von mir und dem Portal sprichst.«

Gabriel musterte Manuel skeptisch, während der ihn frei heraus anschaute. Der fremde Engel sah freundlich aus und schmunzelte. Gabriel versuchte, dessen Herz zu prüfen, doch sein Scharfblick wurde versperrt. Egal, wie sehr er sich konzentrierte, er vermochte nicht den Schutz zu durchdringen. Als er Manuels eindringlichen Blick auf sich spürte, hielt er inne. Hatte der Engel gespürt, wie Gabriel versucht hatte, in sein Herz zu schauen? Beschämt verschränkte Gabriel die Arme hinter dem Rücken und strich sich durch seine flauschigen Flügel. Es war nicht schicklich, einen Altehrwürdigen auf seine Rechtschaffenheit zu prüfen.

Manuels Lippen kräuselten sich. »Ich weiß nicht, wieso du unbedingt zur Erde hinabwillst, aber ich gehe davon aus, du willst, dass der Grund unter uns bleibt. Ich verspreche dir, niemandem davon zu erzählen, wenn du auch mein Geheimnis zu wahren versprichst.« Der Altehrwürdige hielt ihm die Hand entgegen.

Gabriel erinnerte sich an Annes Hilferuf und ohne weiter darüber nachzudenken, schlug er ein. Bevor er sich versah, durchschritt er das Tor und wünschte sich an den Ort, den er sich zuvor ausgedacht hatte.
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Der Tag verlief wie so manch anderer. Anne backte neben Brot und Brötchen frische Lebkuchen. Sie schmolz Butter gemischt mit Honig und Ahornsirup in einem kleinen Topf und schüttete die warme Masse in die Schüssel, in der sie bereits gemahlene und gehackte Haselnüsse und Mandeln, Zimt, ihr selbstgemachtes Lebkuchengewürz und Mehl gemischt hatte. Während sie die Masse verrührte, stieg der Geruch der Haselnüsse in ihre Nase und entlockte ihr ein Lächeln. Das Grundrezept stammte noch von ihrem Urgroßvater, der die Bäckerei eröffnet hatte. Nur den Ahornsirup hatte sie vor einigen Jahren angefangen dazuzumischen und er verlieh den Lebkuchen eine besondere Note.

Heute war der erste Advent, weshalb sie sich anschließend beeilte, die Körbe im Verkaufsraum mit Schwarzweißgebäck und Butterplätzchen aufzufüllen. Die Lichterketten brannten bereits und umrahmten die großen Schaufenster. Außerdem hatte sie ein paar Engelsfiguren und eine Weihnachtsmannstatue zur Dekoration auf der Theke und in den Regalen aufgereiht. Zusätzlich stellte sie auf jeden der fünf Tische ein kleines Gesteck mit einer Kerze. Wie jedes Jahr sorgte sie damit bei vielen Kunden für die erste Weihnachtsstimmung. Als sie in der Frühe den Laden öffnete, löste sich eine Wolke aus Vanille und Mandeln, die nach draußen wehte und die Leute in ihren Laden lockte.

Es war ein recht guter Verkaufstag, so wie die meisten Sonntage, dennoch war auch heute nicht der erwünschte Kundenandrang im Geschäft gewesen. Aber um ehrlich zu sein, wie sollte sie den auch stemmen? Alleine im Laden, das war nicht die beste Werbung. Niemand wollte lange warten. Sobald sich eine Schlange vor dem Geschäft bildete, gingen die Leute woandershin. Und auch mit den wenigen Kunden war Anne nonstop auf den Beinen und kam kaum hinterher. Sobald jemand eine ausführliche Beratung verlangte, wuchs die Warteschlange und die Ungeduldigen liefen davon. Eine Verkaufshilfe wäre wirklich wichtig, aber leider unbezahlbar. Doch Anne ließ sich nicht unterkriegen. Mit einem einnehmenden Lächeln und flinken Händen bediente sie einen nach dem anderen und gab ihr bestes, sich dennoch nicht zu hetzen.

Mittags um zwölf kam kaum noch jemand. Wer jetzt noch etwas Süßes wollte, ging direkt zum Weihnachtsmarkt. Anne stand in der Tür und blickte sehnsüchtig durch den Park und hinüber zum Marktplatz. Ein Stand dort hätte ihr Jahresgeschäft gerettet – und der neue Ofen hätte gekauft werden können. Aber es sollte wohl einfach nicht sein. Sie seufzte tief. Wie konnte sie ihre Bäckerei retten?

»Haben Sie noch geöffnet?«, fragte eine tiefe, melodische Stimme.

Müde blinzelte Anne dem hellen Licht entgegen, das sich plötzlich vor ihr auftat, bis sie einen Mann erkannte, der direkt vor ihr stand. Er war ein ganzes Stück größer als sie und hatte dunkelblondes Haar. Aus seinen hellen Augen schaute er ihr so frei und offen ins Gesicht, dass sie sich verlegen räusperte und schnell den Blick abwandte.

»Natürlich, kommen Sie gerne herein.« Sie trat zwei Schritte zur Seite und ließ ihn eintreten. Gemeinsam mit ihm kam der Duft nach Schnee in den Laden und das entlockte Anne ein Lächeln. »Die Brötchen sind ausverkauft und von den Broten habe ich auch nur noch zwei, aber die Plätzchen, Kuchen und Butterhörnchen haben nur auf Sie gewartet.«

»Das freut mich zu hören.« Er überflog die Auslage und dabei hatte Anne die Möglichkeit, ihn weiter zu mustern. Sein Mantel sah sehr elegant aus, seine Schuhe waren sauber, als hätte er sie eben noch poliert, und seine Ausstrahlung war freundlich und entspannt. Moment! Sah sie ihn gerade schmachtend an? Um Himmels willen, was tat sie hier? Sie räusperte sich, huschte hinter die Theke und wartete auf seine Bestellung.

»Ihr Angebot sieht himmlisch aus. Wie soll ich mich da entscheiden? Schließen Sie gleich oder könnte ich ein Stück Gewürzkuchen mit einer Tasse Kaffee bei Ihnen hier in der Bäckerei verzehren?«

Bei jedem anderen Kunden hätte Anne Mühe gehabt, ein Stöhnen zu unterdrücken. Sie wollte nichts lieber, als den Laden zu schließen und die Beine hochzulegen. Aber seltsamerweise tat ihr Herz einen kleinen Sprung. »Sie können sich gerne hersetzen. Suchen Sie sich einen Platz aus, ich bringe Ihnen die Sachen.«

Während Anne hinter der Theke zu hantieren begann, ließ sich der Mann auf dem Platz direkt am Fenster nieder, von dem aus er einen herrlichen Blick auf den Park genießen konnte. Als Anne ihm den Kaffee und den Kuchen brachte, rückte er den zweiten Stuhl zurück und deutete mit der Hand darauf.

»Würden Sie sich zu mir setzen? Ich esse nicht gerne alleine. Selbstverständlich sollen Sie mir nicht beim Schlemmen zusehen. Ich möchte Sie einladen. Nehmen Sie sich, worauf Sie Appetit haben – oder soll ich Sie beraten?«

Anne spürte ihre Wangen heiß werden, während sie auflachte. Unschlüssig sah sie ihn an. Bestimmt war es eine schöne Ablenkung, sich mit ihm zu unterhalten. Eigentlich hatte sie hinten noch ein paar Bleche zu spülen, aber eine kleine Pause täte ihr gut. »Ich bin gleich zurück.« Sie holte sich einen Milchkaffee, den sie ihm nicht berechnen würde, und als sie sich neben ihm niederließ, konnte sie ein leises Stöhnen nicht unterdrücken.

Er betrachtete sie aufmerksam. »Seit wann sind Sie auf den Beinen?«

»Ach, seit Stunden, aber ich bin das gewohnt.«

Lächelnd hielt er ihr die Hand entgegen. Sie war groß und kräftig, als vermochte er damit größte Wunder zu vollbringen. »Mein Name ist Gabriel.«

»Anne, freut mich.«

Als sich ihre Hände berührten, durchzuckte es Anne und ihr Herz klopfte ein wenig schneller. Rasch zog sie die Rechte zurück und trank einen Schluck, bevor sie schon wieder errötete. Wer war dieser Mann? Wo kam er her?

»Ein sehr hübsches Geschäft haben Sie und der Kuchen schmeckt ausgezeichnet. Backen Sie selbst?«

»Ich produziere hinten in meiner kleinen Backstube.«

»Das hört sich gut an. Und weil Ihr Weihnachtsgebäck so ausgesprochen beliebt ist, habe ich etwas für Sie.« Aus der Innentasche seines Mantels zog er ein Schreiben, faltete es auf und hielt es ihr hin. Stirnrunzelnd nahm Anne es entgegen und sah Gabriel fragend an.

»Was ist das?«

»Das ist eine Sondergenehmigung. Sie dürfen in diesem Jahr auf dem Weihnachtsmarkt einen Stand beziehen.«

»Ich darf was?« Sie starrte ihn an, unfähig, etwas zu sagen, bis sie das Schreiben in ihren Händen wieder spürte. Ungläubig überflog sie den Brief, der einen offiziellen Eindruck machte, bis sie zu der entscheidenden Zeile gelangte:

Hiermit erhalten Sie den Stand Nummer 14 in der Admiralsstraße.

Annes Mund klappte auf. Wieder und wieder las sie die Zeilen. »Aber wie ist das möglich? Meine Anfrage wurde abgelehnt, schon vor Wochen!«

»Wie gesagt haben viele Ihrer Kunden für Sie vorgesprochen. Sie scheinen sehr beliebt zu sein.« Er zwinkerte ihr zu.

»Das ist ja wunderbar. Eine Frage: Was wird mich dieser Stand kosten?«

»Nichts.«

Wie bitte? »Nichts? Aber …« Ihr Herz klopfte schneller und schneller und ihre Hände begannen unverwandt heftig zu zittern. Wie war das möglich?

Gabriel legte seine Hand auf ihre. »Beruhigen Sie sich. Es ist für alles gesorgt. Der Stand wird Ihnen für diese Saison kostenfrei zur Verfügung gestellt. Er wird im Laufe des heutigen Tages aufgestellt und morgen früh können Sie ihn beziehen.«

Ein eigener Stand für sie auf dem Weihnachtsmarkt? Das bedeutete das Ende ihrer Sorgen! Schon wollte ein großer Stein von ihrem Herzen rollen, als ihr etwas einfiel. »Wie soll ich auf die Schnelle jemanden finden, der tagsüber im Laden verkauft? Oder für mich an dem Stand?«

»Sie backen nachts und tagsüber verkaufen Sie? Verzeihen Sie mir die Frage, aber wieso haben Sie niemanden, der Ihnen zur Hand geht?«

»Es ist nicht leicht, geeignete Mitarbeiter zu finden. Ich kann nicht viel bezahlen und außerdem müsste sich die Person bereits gut mit Backwaren auskennen. Meine Kundschaft ist eine ausführliche Beratung gewohnt. Alleine die Einarbeitung würde mich so viel Zeit kosten, dass ich es lieber gleich selbst mache.« Ihre finanziellen Sorgen wollte sie vor Gabriel gewiss nicht breittreten, schließlich ging ihn der wahre Grund nichts an. Anne gehörte nicht zu den Leuten, die gerne über Finanzen und Geld redeten – erst recht nicht über ihre eigene Misere. Und mitleidig wollte sie gewiss nicht angesehen werden.

»Verstehe.« Er trank einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse zurück auf den Tisch. »Bieten Sie Praktikumsplätze an?«

»Praktikumsplätze?« Anne blinzelte irritiert. »Nach so etwas wurde ich noch nie gefragt.«

»Lassen Sie mich ehrlich sein. Ich habe als Jugendlicher in einer Bäckerei gearbeitet und würde das gerne wiederholen – aus nostalgischen Gründen, verstehen Sie? Würden Sie mich für ein paar Wochen mitarbeiten lassen? Sie könnten den Vormittag ein paar Stunden schlafen, bevor Sie sich auf dem Weihnachtsmarkt hinstellen, um Ihr himmlisches Gebäck anzupreisen.«

Anne lachte auf und prüfte seine Gesichtszüge. Sollte das ein Scherz sein? Welcher erwachsene Mann wollte denn in einer Bäckerei ein Praktikum machen? Doch weder verzog Gabriel den Mund zu einem Grinsen noch sonst etwas deutete auf einen Scherz seinerseits hin. »Ich muss mich erst mal informieren, welcher Lohn Ihnen zustünde, und ich weiß nicht, ob … wie …« Sie seufzte auf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das leisten kann.«

»Aber mein Lohn ist es doch, dass ich Ihre Arbeitsabläufe kennenlerne. Und vielleicht könnten Sie mir auch das ein oder andere Rezept verraten. Alleine das von diesem Gewürzkuchen ist mehr wert, als Sie für möglich halten.«

Hellhörig setzte sich Anne in ihrem Stuhl auf. »Verstehe ich Sie richtig? Sie wollen umsonst bei mir mitarbeiten und im Gegenzug soll ich Ihnen meine Rezepte verraten?«

»Nicht alle, vielleicht ein oder zwei. Was sagen Sie?«

Anne sah ihn perplex an. »Sie meinen das ernst.«

»Ja, natürlich.«

Unschlüssig warf sie einen Blick auf sein gebügeltes Hemd, das unter seinem eleganten Mantel hervorschaute, die saubere Hose und die blitzeblank geputzten Schuhe. Er war kein Landstreicher, so viel stand fest. Und er wollte ihr unentgeltlich aushelfen, damit sie auf dem Weihnachtsmarkt verkaufen konnte. Hatten sämtliche Engel im Himmel ihr Flehen erhört? So viel Glück auf einmal – konnte es das geben?

Stopp! Genug des Hinterfragens. Wenn das Glück an die Tür klopft, fragt man nicht, woher es kommt! – das hatte schon Oma Lotte zu sagen gepflegt. Ein Versuch war es wert. Zumindest bestand die sehr wahrscheinliche Chance, dass sie durch den Weihnachtsmarkt ordentlich dazuverdiente. Und dann würde sie im Januar einen neuen Ofen kaufen können und ihr Laden war gerettet. Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln.

»Also schön. Einverstanden. Setzen wir einen Vertrag auf?«

»Wegen mir ist das nicht nötig. Lassen Sie uns einfach die Hand einschlagen. Aber wäre es Ihnen recht, wenn wir du zueinander sagen?«

»Okay.« Als sie sich erneut die Hände reichten, durchfuhr Anne ein Kribbeln, das ihr erneut die Röte in die Wangen schießen ließ und eine Sehnsucht in ihrer Brust erweckte, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie dort war. Dabei hatte sie doch keinerlei Zeit für eine Romanze – erst recht nicht, wenn es nun einen Stand auf dem Weihnachtsmarkt zu managen galt!

»Ich brauche mehr Waren«, begann Anne sogleich zu überlegen. »Morgen ist Montag, da habe ich frei. Ich kann nachts jede Menge backen und vormittags den Stand aufbauen. Das passt wunderbar.«

»Und ich werde kommen und dir helfen. Dann lerne ich gleich ein paar deiner Produkte kennen.«

Lächelnd sah sie ihn an. »Hat dich der Himmel geschickt?«

Gabriel verzog die geschwungenen Lippen zu einem Lächeln. Sein Strahlen war unglaublich intensiv – er musste ein herzensguter Mann sein. »Ich freue mich auf morgen und werde rechtzeitig zum Aufbau da sein.« Er stand auf und verließ die Bäckerei so geschwind, dass sie ihm kaum hinterhersehen konnte. Als ihr Blick wieder auf den Tisch fiel, lag darauf eine flauschige weiße Feder – und daneben ein zwanzig-Euro-Schein. Sie packte ihn und sprang zur Tür.

»Das ist zu viel, du …« Aber Gabriel war nirgends mehr zu sehen.
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Während Anne die restlichen Bleche spülte, dachte sie unentwegt über Gabriel und diese magische Fügung nach. Sie hatten überhaupt keine Uhrzeit ausgemacht. Würde er morgen wirklich kommen? Ihr beim Aufbau des Standes helfen und die restlichen Tage der Weihnachtszeit in ihrem Laden verkaufen?

Wenn seine benutzte Tasse und sein Teller nicht gewesen wären, die auf dem Tisch gestanden hatten, und der Geldschein in ihrer Hand, hätte sie geglaubt, geträumt zu haben. Aber dieser Brief von ihm lag auf dem Schreibtisch. Ständig schielte sie dort hinüber, um sich zu vergewissern, dass es auch ja noch da war, das Schreiben, das ihr einen Stand auf dem Weihnachtsmarkt zusprach. Es gab Spuren seiner Anwesenheit und so unglaublich sein Angebot auch sein mochte, so real war sein Besuch doch gewesen.

Die hübsche weiße Feder, die auf dem Tisch gelegen hatte, wollte sie nicht wegwerfen. Sie sah so rein und edel aus, dass sie sie beim Aufräumen kurzerhand in eine kleine Blechdose steckte, die noch von ihrem Urgroßvater stammte und die zur Erinnerung auf ihrem Schreibtisch stand.

Als sie eine halbe Stunde später den Laden verließ, dick eingepackt in ihren roten Mantel und ihren Schal, blickte sie sehnsüchtig hinüber zum Weihnachtsmarkt. Der Duft von Maronen wehte zu ihr herüber und ein Glockenspiel ertönte. Wie gerne würde sie eine Runde darüber spazieren. Schließlich war der erste Advent. Außerdem brannte sie darauf nachzusehen, wo ihr Stand genau sein würde.

Ihre Arme waren schwer und ihr linkes Knie schmerzte. Sie sollte es hochlegen, damit sie morgen keine Probleme damit hatte, aber eine kleine Runde wollte sie trotzdem über den Marktplatz schlendern. Schließlich brauchte sie eine ungefähre Vorstellung davon, wie viele Plätzchen, Lebkuchen und Honigkuchen sie heute Nacht produzieren musste, um genügend Waren vorrätig zu haben. Zum Glück hatte sie in diesem Jahr mehr Stollen als üblich gebacken und auch das Buttergebäck stapelte sich bereits in der Backstube. Sie musste es nur noch in Tüten packen.

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlenderte sie durch den Park, der von dem gestrigen Schnee wie gezuckert aussah. Ihre Schritte knirschten und ein kalter Wind wehte ihr entgegen. Fröstelnd zog sie den Schal enger um den Hals und steckte die Hände in die Manteltaschen, während ihr warmer Atem in Wölkchen durch die eisige Winterluft tanzte.

Auf dem Markt herrschte reger Betrieb. Unzählige Besucher umkreisten die Stände, an denen die üblichen Dinge angeboten wurden. Anne passierte Buden mit bunten Mützen und gestrickten Tüchern, mit Holzspielzeug und Kerzen. Einen Moment blieb sie stehen bei einem breiten Stand, an dem üppig geschmückte Adventskränze feilgeboten wurden. Sie sahen ausgesprochen schön aus, waren mit Moos und Goldfäden verziert, mit breiten oder schlanken, hohen Kerzen, roten Beeren, Schleifen und anderen Accessoires. Der mit den dicken roten Kerzen, den getrockneten Apfelsinenscheiben und den goldenen Glocken gefiel ihr besonders gut. Sie schielte auf das Preisschild. Neunundsechzig Euro. Puh. Er war es definitiv wert, nur leisten konnte sie sich das nicht. Aber sie war schließlich nicht zum Einkaufen hier.

Sie wanderte weiter in Richtung Admiralsstraße. Das war zwar nicht die größte und vollste Straße des Geländes, aber eine der beliebten Seitengassen, durch die viele Besucher spazierten. Sie linste an den Holzwänden der Buden auf die Standnummern. Nummer zehn war ein Glühweinstand – und zwar der mit dem leckeren Winzerwein, der nicht so zuckrig war. Der Duft von Zimt und Nelken drang ihr entgegen. Wie toll wäre jetzt eine Tasse von dem warmen Getränk. Kurz entschlossen ging sie an die Theke und bestellte sich einen Roten – man gönnt sich ja sonst nichts. Und arbeiten musste sie heute schließlich auch nicht mehr. Langsam schlenderte sie weiter, zwischen den klammen Händen die heiße Tasse, aus der Dampf in Wellen emporstieg.

Nummer zwölf war ein Stand, an dem Christbaumschmuck und andere weihnachtliche Dekorationsartikel verkauft wurden und dazwischen befand sich ein Freiraum, um anschließend direkt mit Stand Nummer sechzehn weiterzumachen, an dem Ausstecher in den verschiedensten Formen, Rührbesen und Nudelhölzer angeboten wurden.

Neugierig blieb Anne vor dem Freiraum stehen. Hier war tatsächlich Platz für ihren Stand. Würde er wirklich heute aufgebaut werden? Würde sie morgen zwischen dem Lamettaverkäufer und dem Stand mit den Haushaltswaren stehen und ihre hauseigenen Produkte feilbieten? Sie konnte es erst glauben, wenn der Stand aufgebaut war und sie ihn bezogen hatte. Nur zur Sicherheit. Falls dieser Gabriel sich einen Scherz erlaubt haben sollte. Einen schlechten, sehr, sehr schlechten Scherz.
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Den ganzen Nachmittag über dachte sie an Gabriel, der ihr dieses Schreiben übergeben hatte und in ihrem Laden aushelfen wollte. Selbst am Abend, als sie sich zeitig wie immer ins Bett legte, konnte sie sein Bild nicht ausblenden, sodass sie kaum zum Schlafen kam. Theodor kuschelte sich eng an sie und maunzte. Er spürte ihre Unruhe.

»Ist ja gut, mein Schatz. Mach dir keine Sorgen. Ich bin einfach so aufgeregt wegen morgen.« Während sie ihm über das weiche Fell streichelte, ging sie in Gedanken ihre Garderobe durch. Doch dann schalt sie sich einen Esel. Natürlich würde sie ihren dicksten Pullover und eine Jeans anziehen, schließlich wollte sie in ihrem abgetragenen Mantel auf dem Weihnachtsmarkt nicht erfrieren. In der Backstube trug sie ohnehin ihre Schürze – und zum Backen würde Gabriel noch gar nicht auftauchen. Doch als sie sich in der Nacht zur Arbeit aufmachte, hatte sie spontan ihre schulterlangen Haare gewaschen und statt zu einem chaotischen Knoten zu einem eleganten Pferdeschwanz gebunden. Ihr Gesicht war sorgfältiger geschminkt als üblich und auf den Lippen trug sie ein Grinsen, das ihre grünbraunen Augen zum Strahlen brachte.

Sie war zwei Stunden später aufgestanden, um ihr Schlafdefizit der letzten Woche wenigstens ein bisschen auszugleichen – und das hatte offenbar ausgereicht. Während sie zur Bäckerei eilte, verspürte sie kein bisschen Müdigkeit. Stattdessen kribbelte alles in ihr aufgeregt und in freudiger Erwartung.

Als sie die Ladentür aufschloss, klopfte ihr Herz schneller. Würde Gabriel wirklich kommen? Wartete tatsächlich nachher der Stand Nummer vierzehn auf dem Weihnachtsmarkt auf sie?

Beim Backen musste sie sich konzentrieren wie lange nicht mehr, damit sie nicht den Zucker an dem Mürbeteig und die frisch geriebene Muskatnuss an dem Gewürzkuchen vergaß. Doch schon bald hatte der Alltagstrott sie wieder in seinem Bann und kurz vor acht schaute sie überrascht auf. Hatte eben jemand an die Ladentür geklopft?

Sie wusch sich die Hände und legte die bemehlte Schürze ab. Vor Aufregung stierte sie ihren Schlüsselbund an und wagte es erst, den Blick zu heben, als sie direkt vor der Glastür stand. Die Sonne kämpfte sich mit ihren ersten Strahlen empor und zauberte die Straße und den Park in ein warmes Orange. Und direkt vor der Ladentür im Licht der Morgensonne stand Gabriel und winkte ihr zu.

Obwohl er angekündigt hatte zu kommen, um ihr zu helfen, blieb sie überrascht stehen und musterte ihn mit offenem Mund. Er sah noch besser aus, als sie ihn in Erinnerung hatte. Sein blondes, kurzes Haar wirkte strahlender als gestern – lag das an der Morgensonne? Seine Augen waren hellblau und seine geschwungenen Lippen verzogen sich zu einem einnehmenden Lächeln. Er strich sich über das markante Kinn, als wäre auch er nervös. Rasch schloss sie die Tür auf, dabei zitterten ihre Finger, und sah ihn stumm an.

»Guten Morgen Anne. Bin ich zu spät?«

Sie blinzelte mehrmals, um die Fassung zurückzuerlangen. »Nein, nein. Ich war mir nicht sicher, ob du wirklich …«

Als sie den Satz unbeendet im Raum stehen ließ, neigte er den Kopf. Seine Augen leuchteten und ihr Herz vollführte einen Sprung, der in jedem Zirkus für tosenden Applaus gesorgt hätte.

»Nicht sicher, ob was?«

Um ihre Worte als irrelevant abzutun, winkte sie ab. »Nicht so wichtig. Komm rein, ich zeige dir alles.«

Als er die Bäckerei betrat, brachte er wieder den Duft nach Schnee mit herein, der Anne ein heimeliges Empfinden vermittelte. Sie wusste nicht, was Gabriel mit seinem Besuch und seinem Praktikum bezweckte, aber sie hatte kein schlechtes Gefühl bei ihm, weshalb sie ihn bereitwillig nach hinten führte. Wenn man kaum noch etwas zu verlieren hatte, musste man Risiken eingehen – auch wenn das für sie bedeutete, einen Fremden hinter die Theke zu lassen und Einblick in ihre Rezepte zu gewähren.

»Ich habe jede Menge produziert und abgepackt.« Sie wies auf den langen Arbeitstisch, auf dem sich neben Tütchen und Klipsen allerlei Weihnachtsgebäck türmte. »Ich habe sogar noch ein paar Nougat- und Mohnstollen gebacken. Die kann ich direkt heute verkaufen, weil sie nicht durchziehen müssen wie die klassischen. Die Plätzchentüten dort drüben können wir alle mitnehmen, nur das Buttergebäck muss ich noch eintüten.« Sie zeigte auf die vielen Herzen, Sterne und Tannenbäume aus süßem Mürbeteig, von denen sie einzelne mit Schokoladenguss überzogen und bunten Streuseln verziert hatte.

»Das sieht alles sehr lecker aus. Wer hat dir das Backen beigebracht?«

»Meine Großmutter. Schon seit ich ein kleines Mädchen war, habe ich ihr geholfen. Seit ich denken kann, hat sie zu mir von den verschiedenen Teigen und Gewürzen gesprochen und immer mit erhobenem Zeigefinger gemahnt, niemals eine Backmischung zu verwenden.« Anne lachte bei der Erinnerung und Gabriel betrachtete sie mit seinem einnehmenden Lächeln. Als sie es bemerkte, räusperte sie sich. »Danke, dass du hier bist. Mein Auto parkt nicht weit entfernt. Am besten, wir laden alles ein und fahren dann rüber.«

»Einverstanden.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Wir sind gut in der Zeit. Hast du eine Uniform, die ich anziehen soll?«

Anne schmunzelte. »Ich denke, wir sollten uns draußen in unsere Mäntel einpacken, damit wir es bei den eisigen Temperaturen aushalten – zumal ich Schürzen trage, die sehr damenhaft aussehen. Für die paar Minuten in der Backstube brauchst du sie nicht, oder willst du eine anziehen?« Entschuldigend wies sie auf die Garderobe, an der es vor Rüschen und roten Herzen nur so wimmelte, doch Gabriel winkte ab.

»Wenn es dir nichts ausmacht, trage ich meine eigene Uniform.«

»Du hast eine eigene?« Gespannt folgte Anne seinen Bewegungen mit den Augen, als er seinen Mantel auszog und ihn an den Haken neben Annes hängte. Darunter kam eine weiße Konditormontur zum Vorschein, mit großen schwarzen, zweireihig angelegten Knöpfen und einem Sternschnuppenschweif auf der Brust.

Er sah so professionell aus – was tat er hier? War er womöglich von der Konkurrenz und wollte ihre Rezepte ausspionieren?

Mit schräg gelegtem Kopf blickte er sie unverwandt an. Dabei rutschten ihm ein paar blonde Strähnen in die Stirn. »Alles in Ordnung?«

»Natürlich. Ich hole schnell meinen Wagen.«

»Ich werde in der Zeit die restlichen Plätzchen verpacken.« Während er sich dem Arbeitstisch zuwandte und nach den mit kleinen Sternen verzierten Cellophantüten und Klipsen langte, fiel Annes Blick auf den Boden, wo Gabriel eben noch gestanden hatte. Dort lag etwas Weißes. Sie bückte sich und hob es auf.

Es war eine flauschige Feder.

Stirnrunzelnd musterte sie sie. Die sah genauso aus wie die, die gestern auf dem Tisch gelegen hatte. Wo kamen die so plötzlich her? Achselzuckend legte Anne sie in die Blechdose zu der anderen Feder. Sie waren zu rein und sauber, um sie einfach wegzuwerfen. Und sie weckten eine Erinnerung, wie ihre Oma, als Anne noch ganz klein gewesen war, jedes Jahr eine weiße Feder unter den Weihnachtsbaum gelegt hatte.

»Die hat das Christkind oder eines seiner Engelchen verloren«, hatte sie jedes Mal behauptet, und Anne hatte ihr bereitwillig geglaubt.
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Eine knappe Stunde später parkte Anne ihren alten Ford in der Admiralsstraße. So früh war der Lieferverkehr in der Fußgängerzone noch gestattet, doch sie mussten sich beeilen und den Wagen spätestens bis elf Uhr umparken.

Tatsächlich befand sich ein leerer Stand zwischen dem des Christbaumschmuckverkäufers und der Haushaltswarenbude. Aber nicht nur das. Die hölzerne Fassade war bereits weihnachtlich dekoriert. Am Dach entlang hing eine Tannengirlande und darum gewickelt war eine Lichterkette. Auch außen um die Auslage herum waren weitere Girlanden und Ketten befestigt und daran baumelten sogar ein paar rote Kugeln und kleine Glocken. Darüber lag ein Hauch von Glitzer, als hätte jemand eine Dose Goldstaub darauf verteilt.

Lächelnd blieb Anne stehen und sog den Anblick in sich auf. Was für ein weihnachtlich schöner Stand! Wie war das nur möglich, so viel Glück auf einmal zu haben? Selig seufzte sie auf.

Gabriel trat neben sie. »Ist der Stand so, wie du ihn dir vorgestellt hast?«

»Er sieht toll aus. Aber ich frage mich, wer ihn so hübsch dekoriert hat?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich wussten die Verantwortlichen, dass heute alles schnell gehen muss, und haben die Lichterketten und die Tannengirlanden bereits aufgehängt.«

»Ich kann es mir kaum vorstellen. Es sieht aus, als hätte sich jemand Zeit genommen, um alles sorgfältig herzurichten – aber anders als du kann ich es mir auch nicht erklären. Ich muss unbedingt herausfinden, bei wem ich mich dafür bedanken muss. Weißt du, wer all das bewilligt hat?«

Rasch winkte er ab. »Darum können wir uns später kümmern. Jetzt sollten wir schleunigst all das Weihnachtsgebäck in der Auslage aufbauen, damit du nachher ordentlich verkaufen kannst.« Fleißig ging er ihr zur Hand und schneller als gedacht hatten sie den Stand vorbereitet.
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Es machte unglaublich viel Spaß, mit Anne zu arbeiten. Noch bevor der Weihnachtsmarkt eröffnete, hatten sie sämtliche Plätzchentüten, Stollen, Lebkuchen, Spekulatius, Honig- und Gewürzkuchen, und Mandelhörnchen aufgebaut. Der Duft, der von dem Stand ausging, konnte mit der himmlischen Weihnachtsbäckerei mithalten, in der Gabriel normalerweise arbeitete.

Heute war er mal derjenige gewesen, der an Raphael herangetreten war mit der Bitte, der möge ihm die Tagesschicht abnehmen. Zuerst hatte Raphael gemurrt, aber Gabriel hatte ihm vorgerechnet, wie viele Nachtschichten er für ihn im Laufe der vergangenen Jahre übernommen hatte. Das schlechte Gewissen hatte dem Freund ins Gesicht geschrieben gestanden und deshalb hatte er eingewilligt. Auch morgen würde Raphael seine Schicht übernehmen. Es war nicht leicht, die Stunden, die Gabriel bei Anne verbrachte, von seinem Alltag abzuknapsen, aber er würde auch für die restliche Weihnachtszeit einen Weg finden – das hatte er sich fest vorgenommen.

Sie war eine außergewöhnliche Frau, das hatte er vom ersten Moment an gespürt. Die Hingabe, die sie für ihren Beruf pflegte, konnte er nachempfinden. Und obwohl er ahnte, wie ausgelaugt sie körperlich sein musste, zauberte sie immer wieder neue Energiereserven hervor. Sie strahlte und lachte, war mit einem Eifer beim Aufbau dabei, als hätte sie alles seit Wochen durchgeplant und sich lange darauf gefreut. Ihre Wangen waren rot – ob von der Aufregung oder der Kälte, wusste er nicht – und ihre Augen strahlten mit den Lichterketten um die Wette. Sie sah wunderschön aus.

Immer wieder bemerkte er, wie er sie beobachtete, und stets verbot er es sich und wandte sich wieder seiner Arbeit zu. Er war ein Engel, seine – strenggenommen nicht einmal erlaubte – Zeit auf der Erde war begrenzt. Aber er schaffte es nicht, sich ihrer natürlichen Ausstrahlung zu entziehen. Sie war etwas Besonderes – er spürte es in seinem Herzen, das so aufgeregt klopfte wie noch nie zuvor.

Anne stellte sich vor den Stand und stemmte die Hände in die Hüften. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und umrahmten ihr herzförmiges Gesicht. »Mensch, das sieht toll aus!«

Gabriel schlenderte neben sie. Sogleich wurde er sich ihrer Nähe bewusst, doch er trat keinen Schritt zur Seite. Der Geruch von Vanille und Zimt drang von ihr herüber, und noch etwas anderes. Etwas Süßes, das er tief einatmete. »Ich wette, die Leute werden uns die Bude einrennen.«

Anne sah ihn an, die linke Augenbraue hochgezogen, die Mundwinkel zuckten. »Uns? Heißt das, du bleibst noch länger?«

»Es wäre eine tolle Gelegenheit, deine Produkte und Preise kennenzulernen, und deine Arbeitsweise. Dann kann ich dich ab morgen optimal in der Bäckerei vertreten. Ich muss nur heute Nachmittag für ein paar Stunden weg, aber spätestens um sechs bin ich wieder da.« In der Zeit musste er sich oben blicken lassen, damit Petrus nicht misstrauisch wurde oder seine lange Abwesenheit auffiele.

Anne freute sich sichtlich über seinen Vorschlag, denn ihre Augen leuchteten wie Sirius, der hellste Stern am Firmament, den er so viele Nächte betrachtet hatte. »In Ordnung.«

Gabriel wies auf den Weihnachtsmarkt. »Wir haben noch etwas Zeit. Wollen wir einen Spaziergang durch die Straßen machen? Wir könnten die Läden schließen und die Tür verriegeln, damit niemand an die Leckereien gelangt.«

Ohne ihm zu antworten, musterte sie ihn und die Röte auf ihren Wangen verstärkte sich. Am liebsten würde er ihr mit der Hand darüberstreichen. Er konnte nicht anders, als sie anzulächeln. Endlich nickte sie. »Eine gute Idee.«

Sie verriegelten den Stand und mit den Händen in den Manteltaschen spazierten sie nebeneinander in Richtung Marktplatz.

»Freust du dich auf den Heiligen Abend?«, erkundigte sich Gabriel.

Anne blickte zu Boden, als bedrücke sie der Gedanke. Dabei hatte er den Eindruck gehabt, dass sie die festliche Stimmung genoss. Dann schlug er sich innerlich an die Stirn. In ihrer Akte hatte er gelesen, dass sie die Weihnachtszeit alleine verbrachte. Mist, daran hatte er sie gewiss nicht erinnern wollen. Doch Anne jammerte ihm nichts vor, sondern hob den Kopf und lächelte.

»Ich liebe die Weihnachtszeit und ich freue mich auf jeden einzelnen Tag davon. Alles ist so still, warm und herzlich. Man fühlt sich geborgen, egal, wer um einen herum ist.«

Gabriel nickte, denn er wusste, was sie mit der Aussage versuchte zu verschleiern. Doch bevor er näher darauf eingehen konnte, warf sie ihm einen neugierigen Blick zu.

»Und was ist mit dir? Wie wirst du Weihnachten verbringen?«

»Normalerweise arbeite ich an dem Abend.« Als er ihren mitleidigen Blick sah, winkte er sogleich ab. »Das macht mir nichts aus. Solange die meisten Familien glücklich gemeinsam um den Weihnachtsbaum sitzen, ist meine Aufgabe erfüllt.«

Schon von weitem konnten sie das große Kinderkarussell sehen. Die Melodie von Schneeflöckchen, Weißröckchen ertönte aus den Lautsprechern, die am Dach befestigt waren, während sich die ersten Kinder auf stolzen Pferden oder prächtigen Kutschen drehten. Ihr fröhliches Lachen erfüllte den noch besucherarmen Platz mit Leben. Anne folgte ihnen mit den Augen.

»Wollen wir auch eine Runde fahren?«, fragte Gabriel.

Anne lachte auf. »Ist das dein Ernst?«

»Natürlich, wieso nicht?«

»Ich bin seit Jahren nicht mehr mit so etwas gefahren«, entgegnete Anne unentschlossen, während das Karussell bereits langsamer wurde, damit die nächste Kinderschar einsteigen konnte. Und als ob die Kinder ahnten, was Gabriel gefragt hatte, blieb eine der Kutschen frei. Auffordernd hielt er ihr den Arm hin, als gingen sie zum Tanz. »Sollen wir?«

Anne grinste. »Warum nicht?«

Untergehakt liefen sie zum Schalter, wo er zwei Tickets zahlte. Sie eilten zu der freien Kutsche und er hielt ihr galant die Hand hin, damit sie einsteigen konnte. Kurz darauf setzte sich das Gefährt in Gang und Anne entfloh ein unbeschwertes Lachen. Gabriel warf ihr einen Blick zu, sein Herz klopfte schneller, und unvermittelt strich er ihr über die Hand, mit der sie sich am Sitz festgehalten hatte. Ihre Haut war eiskalt, dennoch fühlte es sich an, als wäre seine Hand endlich dort, wo sie hingehörte – nämlich in ihrer.

Sie schaute auf und ihr Blick verlor sich in seinem, doch als die Kutsche schneller wurde, rutschte seine Hand von ihrer.

Alle Jahre wieder tönte über ihnen durch die Luft, während sie ihre Runden drehten und sich immer wieder verstohlene Blicke zuwarfen. Als sie ausstiegen, hielt er ihr erneut galant die Rechte entgegen, und als sie mit beiden Beinen auf dem vereisten Asphalt stand, drückte er ihre Hand kurz, bevor er sie wieder losließ.

Lächelnd spazierten sie an einem Stand vorbei, der mit Reibekuchen und Bratwürsten lockte, und passierten geschnitzte Engelsfiguren und handgebrannte Tontöpfe. Kinder rannten an ihnen vorbei auf die Krippe mit den lebensgroßen Figuren zu, um das Jesuskind zu bestaunen. Die Krippe war neben dem Weihnachtsbaum aufgestellt, der mit großen roten und goldenen Kugeln geschmückt war und von unzähligen Lichterketten beleuchtet wurde. Doch Gabriel hatte für all das kaum Augen. Obwohl er sein Leben lang davon geträumt hatte, auf der Erde zu sein, konnte er nur an Anne denken, an ihre weiche Hand und ihr Lachen. Hatte er sich verliebt? Aber wie lange würde Manuel ihn durch das magische Tor schreiten lassen? Würde er Anne jeden Tag besuchen gehen können? Oder würde sein Tun eines Tages auffallen und ihm größten Ärger einhandeln?

Unvermittelt legte Anne den Kopf in den Nacken und schaute zum Himmel empor, was ihn aus seinen Gedanken riss. Als er ihrem Blick folgte, sah er Schneeflocken auf sich zu fallen, und glücklich genoss er den Anblick. Die weiße Pracht segelte langsam auf ihn nieder und es sah noch schöner aus, als er es sich sein Leben lang vorgestellt hatte. Wie wunderbar war es hier unten auf der Erde. Aber wie lange würde er noch herkommen können?

Er wusste jetzt schon, dass er Anne und all den Trubel sehr vermissen würde. Das Leben auf den Wolken würde nur schwer erträglich sein, nun, da er wusste, was ihm alles entging. Doch jetzt wollte er noch nicht daran denken und seine Zeit genießen – jede Stunde, jede Minute und jede Sekunde, die er hier unten und an Annes Seite verbringen durfte. Es war eine geschenkte Zeit.

Was für ein glücklicher Zufall war es doch gewesen, dass er Manuel und diesem magischen Tor begegnet war!
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Der Ansturm war unglaublich. So viele Leute drängten um ihren Stand, kauften ein Weihnachtsgebäckstück nach dem anderen und schon bald war Anne klar, dass sie kaum hinterherkommen würde mit dem Nachbacken. Aber ein Problem nach dem anderen. Sie genoss das Geräusch der Geldstücke, die in ihre kleine Geldkassette klingelten, das untermalt wurde von der traditionellen Weihnachtsmusik des Glühweinstandes. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass nun alles gut werden würde.

Sie war froh, dass Gabriel heute mithalf. Es war schön, ihn bei sich zu haben – abgesehen davon, dass er ihr beim Verkaufen half und sie dadurch die neuen Kunden mit mehr Begeisterung und Zeit bedienen konnte. Nicht wenige fragten, wo ihr Hauptgeschäft war. So wie es aussah, wollten einige auch zu ihr in den Laden kommen. Ihr Herz klopfte aufgeregt – ob das nur an der neuen Kundschaft oder nicht viel mehr an dem gutaussehenden Mann neben ihr lag, konnte sie nicht sagen. Viel zu schnell war es fünfzehn Uhr und Gabriel verabschiedete sich.

»Ich muss für ein paar Stunden gehen, aber spätestens um achtzehn Uhr bin ich wieder hier.« Er zögerte und seine Augen wanderten zu ihren Lippen. Aufgeregt blieb Anne stehen. Wollte er sie küssen? Doch dann legte er schmunzelnd den Kopf schief, winkte ihr zu und trat aus der Seitentür des Standes. Ohne dass sie sah, wohin er lief, war er einen Moment später verschwunden. Aufgewirbelt durch die zufallende Tür schwebte etwas Weißes direkt auf ihr Gesicht zu. Als sie erkannte, was es war, stockte sie. Schon wieder eine feine, flauschige Feder. Wo kamen die so plötzlich her?

Stirnrunzelnd streifte sie mit den Augen den Boden und stockte. Dort war alles voll davon. Der komplette Holzfußboden war mit Federn bedeckt! Bevor weitere Kundschaft an ihren Stand trat, bückte sich Anne und las jede einzelne auf. Nebenbei zählte sie sie und kam auf vierundfünfzig. Vierundfünfzig weiße Federn. Das gab es doch nicht. Die waren noch nicht hier gewesen, als sie die Bude bezogen hatte – die wären ihr oder Gabriel doch aufgefallen! Und ein Tier, das hereingeflattert wäre, hätten sie auf jeden Fall bemerkt. Wo also kamen die Federn her?

Grübelnd wickelte sie sie in Taschentücher und steckte sie in ihre Handtasche. So seltsam es war, sie brachte es selbst bei der Menge nicht übers Herz, sie einfach wegzuschmeißen. Die Federn waren etwas Besonderes und Anne wollte sie zur Erinnerung an diese regelrecht magische Adventszeit aufbewahren.

»Welche Stollen haben Sie im Angebot?«, holte sie die Stimme einer älteren Dame zurück in die Wirklichkeit.

»Hier habe ich Butterstollen, Nougatstollen, Mandel- und Mohnstollen. Aber kosten Sie gerne erst einmal den Butterstollen.« Kurzerhand packte Anne einen aus und schnitt ihn auf. Mit einer Gebäckzange reichte sie der Kundin ein Probierstückchen.

Die Dame steckte sich das Stück in den Mund. Einen Moment später weiteten sich ihre Augen. »Ich nehme von jedem ein Kilo.«

»Sehr gerne.«

Fabelhaft! Wenn es so weiterlief, waren sämtliche Stollen am Stand heute Abend ausverkauft – bei der Menge, die sie bereits den Kunden in die Hände gedrückt hatte. Doch Gabriel und sie mussten mehr Waren, als sie bemerkt hatte, hergeschleppt haben, denn noch immer war die Auslage gut gefüllt und es sah beinahe so aus, als hätte Anne kaum etwas verkauft. Ein Blick in die Kasse allerdings genügte, um jeden Skeptiker vom Gegenteil zu überzeugen. Aber Zeit, um darüber nachzudenken, blieb ihr nicht, denn weitere Marktbesucher drängten an ihren Stand.

Nachdem sie den nächsten Kundenansturm bewältigt und eine Tüte Vanillekipferl und Husarenkrapfen nach der anderen verkauft hatte, kam der Winzer vom Stand nebenan vorbei und brachte ihr einen Glühwein.

»Herzlich willkommen in unserer Straße. Sie waren letztes Jahr noch nicht hier – daran könnte ich mich erinnern.«

Dankend nahm Anne die heiße Tasse entgegen. Das war genau das richtige bei der Eiseskälte. Sie revanchierte sich mit einer Tüte Schwarz-Weiß-Gebäck, die der rotbackige Winzer mit leuchtenden Augen entgegennahm.

»Nein, das ist mein erstes Jahr – aber ich hoffe, es ist nicht mein letztes!«

»Also bei so vielen Leuten, die durch den Duft Ihrer Backwaren in unsere Gasse gelockt werden, lege ich beim Stadtverordneten ein gutes Wort für Sie ein. Sie helfen uns allen, noch mehr Kundschaft in die Seitenstraße zu ziehen. Wenn es nach mir geht, stehen wir ab jetzt jedes Jahr nebeneinander! Ich bin übrigens der Henry.«

»Anne, freut mich.« Ihr Gespräch wurde von der nächsten Menschentraube unterbrochen, die bei ihnen einkaufte. Henry winkte ihr noch einmal zu, bevor er sich wieder in seinen Stand zurückzog und einen Glühwein nach dem anderen ausschenkte.

Auch die anderen Standbetreiber stellten sich Anne vor und in den Minuten, in denen keine Kundschaft zu bedienen war, unterhielt sie sich mit ihren neuen Bekannten. Es waren nette Leute, Arbeiter wie sie, die wussten, wie wichtig das Weihnachtsgeschäft war. Sie tauschten Visitenkarten aus, um den Kontakt nach dem Weihnachtsmarkt nicht zu verlieren und bei der Stadtverordnung vorzusprechen.

Anne konnte ihr Glück kaum fassen. Alles in ihr strahlte und der kalte Wind, der immer wieder zu ihr hereinblies, vermochte sie nicht zu frösteln. Die Hoffnung war in ihr Herz zurückgekehrt und diese Zuversicht schenkte ihr Stärke.

Allmählich wurde es dunkel und Anne entzündete ein paar Kerzen in Windlichtern, die zusätzlich zu der Beleuchtung und den Lichterketten ihren Stand in warmes Licht tauchten. Als die Kirchturmuhr sechs Mal schlug, sah sie hoffnungsvoll auf. Wollte Gabriel nicht um diese Zeit zurücksein? Sie blickte sich um, doch bislang war er nirgends aufgetaucht. Bei dem Gedanken an ihn stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen und sie fasste einen Entschluss. Wenn er wiederkam, würde sie ihn um einen Spaziergang durch den verschneiten Park bitten, und bei dem Gedanken daran wurde ihr Lächeln noch breiter.
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Während Gabriel mithilfe von Schnee durch das magische Tor zurück in den Himmel gelangte, fühlte er sich ausgelaugt. Er schlief wenig, aber das konnte kaum der Grund sein. Engel waren dafür gemacht, noch mehr als Menschen, in Ausnahmesituationen lange Zeit ohne Schlaf auszukommen. Wie sonst sollten sie so manches Wunder wirken?

Wieder war wie durch Zauberhand seine menschliche Kleidung verschwunden und er trug sein einfaches weißes Gewand. Eilig lief er durch Manuels Halle. Der Thron war verlassen und der einzelgängerische Engel nirgends zu sehen. Wer weiß, wo der sich aufhielt. Aber das konnte nicht Gabriels Sorge sein. Rasch schlüpfte er aus dem Wolkenhaus und flog so schnell ihn seine Flügel trugen zurück zu der Weihnachtsbäckerei.

Es war extrem anstrengend zu fliegen, als wäre er schwerer als sonst oder als hätte er heftigen Gegenwind. Langsamer als gewöhnlich schwebte er zu seiner Wolke und beim Landen fühlte er Schweiß auf seinen Schläfen. Irritiert wischte er ihn mit dem Handrücken fort. Währenddessen kam ihm Raphael entgegen. Er trug noch immer die Bäckermütze und sein Gewand war voller Mehl. Er war der einzige Engel, der es schaffte, sich einzusauen.

»Wo kommst du denn her? Sag mal, muss ich wirklich heute auch noch die Abendschicht für dich machen? Ich bin echt k.o.« Mit flehendem Blick schaute Raphael, dessen Gesichtszüge noch immer recht kindlich waren, ihn aus seinen großen braunen Augen an. Normalerweise funktionierte der Hundeblick, bei dem er es schaffte, nur die Innenseiten seiner Augenbrauen hochzuziehen, aber diesmal hatte Gabriel einen triftigen Grund und er würde nicht nachgeben.

»Ich habe so viele Jahre für dich sämtliche Nachtschichten übernommen. Jetzt ist es an dir, mir mal einen Gefallen zu tun.«

»Aber ich habe die Zeit wenigstens sinnvoll zum Schlafen genutzt, im Gegensatz zu dir …« Raphael kam näher und beugte sich zu ihm. Zu den Seiten schielend strich er seine dunklen Locken aus dem Gesicht, bevor er fortfuhr. »Ich habe dich gesehen.«

Gabriels Augen weiteten sich vor Schreck, doch dann beruhigte er sich. Wer weiß, was Raphael meinte … »Wo hast du mich gesehen?«, fragte er scheinbar gelassen.

»Auf der Erde.«

Gabriel schluckte.

»Mit der Menschenfrau. Du bist bei ihr gewesen, schon zweimal, und hast ihr geholfen. Außerdem hast du Engelsmagie angewendet, in ihrer Backstube und bei ihrem Stand. Ich habe es gesehen.«

Gabriel öffnete den Mund, doch er schloss ihn gleich wieder, denn er wusste nicht, was er sagen sollte. Wie hatte Raphael ihn entdecken können?

Beschwichtigend schlug ihm sein Freund auf die Schulter. »Keine Sorge, ich verrate dich nicht, aber das muss jetzt ein Ende haben. Wenn Petrus davon erfährt, gibt es ein Donnerwetter. Du weißt, welche Strafe darauf steht, wenn wir seinen Gesetzen nicht folgen.«

Bei dem Gedanken an den Friedhof der gefallenen Engel überfiel Gabriel ein Schaudern. Er kannte niemanden, der dorthin verbannt worden war. Aber die Geschichten, die den Engelkindern bereits in der Schule erzählt wurden, reichten aus, dass jeder sich davor fürchtete, einst dort zu landen – auf ewig.

Doch sogleich drängte sich Anne wieder in seine Gedanken und ein warmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Er kannte diese Emotionen nicht, sie waren ihm völlig fremd, doch es zog ihn zu ihr. Er wollte mehr Zeit mit ihr verbringen, sie lächeln sehen und dabei helfen, dass der sorgenbehaftete Blick von ihrem Gesicht für immer verschwand.

Prüfend blickte Raphael ihn an, zuerst in sein grinsendes Gesicht und anschließend auf sein Herz. »Bist du etwa verliebt? Gabriel, das darf doch nicht wahr sein. Du bringst dich noch in Teufels Küche!«

»So ein Unsinn, ich bin nicht …« Er war nicht in der Lage, es zu leugnen. Er hätte lügen müssen, und das konnte er nicht. Er empfand mehr für diese Menschenfrau, als es für einen Engel schicklich war. Und noch sehnlicher als in seinem ganzen Leben zuvor wünschte er sich, er könnte auf der Erde leben … und in ihrer Nähe bleiben.

»Ich rate dir eins.« Mahnend hob Raphael seinen langen Zeigefinger. »Bleib ab jetzt hier oben. Niemand wird davon erfahren und in ein paar Wochen hast du sie vergessen.«

»Das kann ich nicht. Sie braucht mich. Ich habe ihr zugesagt, dass ich ihr helfe, und ohne mich wird sie es nicht schaffen.« Streng genommen stimmte das nicht. Durch einen Engelszauber hatte er dafür gesorgt, dass sämtliche Backwaren in ihrer Stube und ihrem Stand bis zum Heiligen Abend nicht alle wurden, sodass sie die Nächte nicht würde backen müssen. Er hatte nicht gewusst, ob Manuel ihn mehrmals durch das Tor steigen ließ. Deshalb hatte er mithilfe des Engelsstaubs dafür gesorgt, dass Anne ohne ihn zurechtkam. Nachts brauchte sie nicht zu backen, konnte folglich schlafen, morgens und vormittags in ihrem Laden verkaufen und mittags bis abends auf dem Weihnachtsmarkt. Natürlich war es dennoch ein harter Arbeitstag, aber sie war zäh und hatte einen starken Willen. Sie würde es schaffen – auch wenn er es sich nicht nehmen lassen würde, ihr solange auszuhelfen, bis Manuel ihm den Gang durch das Tor verweigerte.

Alleine ihre Enttäuschung, wenn er einfach nicht mehr auftauchte, wollte er sich gar nicht vorstellen. Er hatte ihr zugesagt, wieder vorbeizukommen, und er freute sich darauf, gemeinsam mit ihr die Vorweihnachtszeit zu verbringen. Nicht nur weil sie ein Mensch war und er auf der Erde sein wollte, sondern weil er … bei ihr sein wollte.

Doch bevor Raphael und er weiter darüber sprechen konnten, kam Michael vorbei, einer von den Handwerkerengeln. Er strich sich über sein weißes Gewand, als müsste er Späne abwischen, dabei war es blütenrein, und steckte einen Hammer in den Werkzeuggürtel, den er über der Hüfte trug.

»Ganz schön viel zu tun, was? Ich brauche auch mal eine kurze Pause.« Er blieb bei ihnen stehen und erzählte von den Kinderküchen und Puppenwagen, den Spielzeugautos und Eisenbahnen, die er gebaut hatte. Gabriel währenddessen schielte immer wieder auf die große Sonnenuhr, die in der Nähe der Backöfen stand und die sich gegen sechs Uhr bewegte. Er musste schleunigst wieder verschwinden, wenn er Anne nicht unnötig warten lassen wollte. Außerdem freute er sich darauf, in der Dunkelheit mit ihr den Stand zu betreiben, anschließend vielleicht noch einen heißen Glühwein zu trinken und durch die verschneiten Straßen zu spazieren.

Doch während Michael erzählte und erzählte, wurden Gabriels Beine schwerer und schwerer. Sein Kopf dröhnte und seine Augen konnte er kaum noch offen halten. Plötzlich knickte er ein und nur durch Michaels schnelle Reaktion fiel er nicht auf die Wolke.

Irritiert sah der ihn an. »Na, was ist denn mit dir los?«

»Ich …« Ja, woran lag es? An der Zeit, die er auf der Erde verbracht hatte? War das der Grund? War er zu lange dort gewesen? Er wusste nichts von Engeln, die hinabstiegen, niemand erzählte von irgendwelchen Nebenwirkungen oder anderen Gefahren. Es wurde nur immer unter höchsten Strafandrohungen davor gewarnt, auf die Erde zu gehen – was streng genommen nicht nötig war, da Petrus ohnehin niemanden hinabwandern ließ.

Raphael warf ihm einen besorgten Blick zu, doch er riss sich zusammen und winkte ab. Er würde mit Manuel darüber sprechen. Der konnte ihm bestimmt sagen, was mit ihm los war. »Ich habe sehr viele Schichten hintereinander gearbeitet. Wer weiß, ich brauche bestimmt einfach eine Wolke voll Schlaf.«

»Mach das. Auf, worauf wartest du noch?« Michael scheuchte ihn beinahe davon, doch Raphael wollte ihn nicht ziehen lassen.

»Warte, Gabriel, wir wollten doch noch …«

»Lass uns später reden«, entgegnete Gabriel rasch und wandte sich bereits ab. »Ich schlafe ein bisschen – du übernimmst doch meine Schicht, richtig?«

Vor dem Handwerkerengel wollte sein Freund ihn nicht bedrängen, weshalb er lediglich nickte. Gabriel beeilte sich Richtung magisches Tor zu laufen. Der Schwächeanfall war vorüber und mit dem Gedanken an Anne eilte er von der betriebsamen Wolke weg. Als er seine Flügel ausbreitete, konnte er jedoch nicht losfliegen. Er versuchte es wieder und wieder, doch sein Körper war zu schwer, die Flügel zu schwach. Wie konnte das sein?

Stirnrunzelnd blickte er über seine Schulter und stockte. Waren seine Flügel kleiner geworden? Erneut schlug er mit ihnen, schneller, verzweifelter, doch die Kraft reichte nicht, um von der Wolke abzuheben. Was ging hier vor sich? Er musste zu Manuel. Der würde ihm verraten, was es mit seinen schwindenden Kräften auf sich hatte.

Während er sich mühsam vorkämpfte, spähte er immer wieder zur Erde hinab. Es war schon spät, sechs Uhr überschritten. Ob sich Anne bereits fragte, wo er blieb? Er musste sich beeilen, wollte sie nicht enttäuschen. Er hatte sich so auf den Abend mit ihr gefreut.

Jeder Schritt wurde schwerer, seine Beine fühlten sich bleiern an und ein Gefühl, als entgleite ihm etwas, bemächtigte sich seiner. Erschöpft blickte er auf seine Füße und entdeckte unzählige Federn auf der Wolke. Erschrocken sackte er auf den weichen Boden, sammelte sie auf und befühlte sie. Und während ihm klar wurde, dass es seine eigenen Federn waren, hüllte ihn die Dunkelheit ein und er sank bewusstlos zu Boden.
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Die letzten Stunden zogen sich, aber nicht weil Anne es nicht liebte, in diesem wunderbar weihnachtlich geschmückten Stand zu stehen und ihre eigenen Produkte zu verkaufen. Gerade eben erst hatte eine Gruppe Studenten den Spekulatius direkt nach dem Kauf verzehrt. Keine fünf Minuten später waren sie mit strahlenden Augen zurückgekommen und hatte sechs weitere Tüten gekauft.

Nein, die Stunden zogen sich, weil Gabriel nicht auftauchte.

Wieso kam er nicht? Es war bereits halb neun. Eigentlich sollte sie sich Sorgen darüber machen, wenn er nicht kam, dass ihr ganzer Plan den Bach hinunterging und sie rund um die Uhr schuften musste – was natürlich unmöglich war. Aber daran dachte sie nur am Rande. Sie hatte ein blödes Gefühl im Bauch. Sie sorgte sich um ihn, obwohl sie ihn doch kaum kannte. In ihren Gedanken hatte sie sich ausgemalt, wie sie gemeinsam verkauften, wie sie den Stand zuschlossen und anschließend noch ein wenig über den Weihnachtsmarkt schlenderten, womöglich Hand in Hand. Aber er war nicht aufgetaucht.

Er war nicht unzuverlässig! Streng genommen konnte sie das natürlich noch nicht wissen, aber trotzdem war sie sich dessen sicher, irgendwie, tief in ihrem Herzen. Er hatte ihr aus der Patsche geholfen, war gekommen, als sie am Ertrinken gewesen war, und hatte ihr die rettende Hand entgegengestreckt. Wieso also kündigte er an, dass er gegen sechs Uhr zurück war, und kam dann aber nicht? War ihm etwas zugestoßen?

Mist, sie hatte nicht einmal seine Handynummer, um anzurufen. Okay, vielleicht hätte sie das auch nicht getan, weil es aufdringlich erscheinen könnte. Andererseits waren sie eine geschäftliche Partnerschaft eingegangen und es wäre ihr gutes Recht gewesen, sich telefonisch nach seinem Verbleib zu erkundigen. Aber so oder so, sie konnte ihn nicht anrufen, obwohl sie sich in diesem Moment nichts sehnlicher wünschte, als ihn irgendwie zu erreichen.

Sie kannte weder seinen Nachnamen noch seine Adresse. Keinen einzigen Anhaltspunkt hatte sie, wo sie nach ihm suchen konnte. So ein Mist – wieso hatte sie ihn nicht danach gefragt? Immerhin plante sie, ihn in ihrem Laden arbeiten zu lassen. Sie war nachlässig gewesen, hatte sich ablenken lassen durch diesen Stand und die wunderbare Gelegenheit, ihre Bäckerei zu retten. Aber eines war sicher: Sobald er auftauchte, würde sie ihn um seine Kontaktdaten bitten – aus rein geschäftlichen Gründen natürlich.

Als die Kirchturmglocke neun schlug, klappte sie die Läden des Standes zu. War sie in den letzten Stunden zu abgelenkt gewesen, blickte sie nun auf die zahlreichen Mandelhörnchen, Elisenlebkuchen und Gewürzkuchen. Seltsam. Wie konnte es sein, dass noch so viele übrig waren? Auch die Stollen und Plätzchentüten lagen noch zu Hauf in ihrer Auslage. Morgen sollte sie vielleicht eine kleine Inventur machen, um zu überprüfen, wie viel Ware sich in diesem Stand befand und wie viel Stück sie verkaufte. Da sie keine Kasse mit Bons hatte, sondern nur eine altmodische rote Geldkassette, war es unmöglich herauszufinden, wie viele Waren sie heute verkauft und wie viele Kunden sie bedient hatte. Normalerweise würde sie wohl sagen, es ginge nicht mit rechten Dingen zu, aber die Sorge um Gabriel legte sich sogleich wieder über ihre Gedanken und erstickte ihre Fragen im Keim.

Sie knipste die Lichterketten aus, schnappte sich ihre Handtasche und verließ die Bude. Gründlich schloss sie ab – bei all den Waren, die in dem Stand zurückblieben, hätte sie am liebsten die Nacht über davor campiert. Nicht auszudenken, wenn jemand einbrach. Aber wahrscheinlich würden sich Diebe eher einen Stand aussuchen, dessen Waren nicht verderblich waren wie den Porzellanstand oder den mit den Tonkrügen und bemalten Tellern.

»Tschüss, Anne, bis morgen«, rief Henry.

Anne winkte dem Winzer zu und machte sich auf den Heimweg. Ihr Auto parkte nicht mehr hier, Gabriel hatte es zurück zur Bäckerei gebracht. Also machte sie sich zu Fuß auf den Weg. Sie spazierte durch die Straßen, als es erneut anfing zu schneien. Anne blieb stehen und blickte hinauf in den Himmel, als läge dort die Antwort auf ihre Frage, wo sich Gabriel aufhielt. Zum ersten Mal konnte sie den Tanz der Schneeflocken nicht genießen, beachtete ihn kaum, sondern setzte ihren Weg gedankenverloren fort.

Es war nicht weit bis zu ihrem Laden, keine zehn Minuten zu Fuß, doch der Weg langte, um ihr klarzumachen, wie erschöpft sie war. Aber es half nichts. Sie musste die Zähne zusammenbeißen und die Nacht durchbacken. Auch wenn die Waren für den Stand ausreichten, so hatte sie doch die Vorräte der Bäckerei geplündert und auch auf der weihnachtlich geschmückten Theke sollten immer genügend Plätzchen bereitliegen. Außerdem brauchte sie frisches Brot und Brötchen, Stückchen und Croissants für das Tagesgeschäft.

Als sie den Laden betrat und die feine Glocke sie begrüßte, gähnte sie herzhaft. Sie hörte überhaupt nicht mehr auf zu gähnen, bis sie in der Backstube angelangte. Normalerweise war sie längst im Bett. Als Bäckerin legte sie sich jeden Abend gegen halb acht schlafen – manchmal sogar früher. Und jetzt war es schon fast halb zehn.

Sie betätigte den Lichtschalter und der Raum wurde in grelles Licht getaucht. Geblendet kniff sie die Augen zusammen und als sie sie wieder öffnete, konnte sie sie gar nicht weit genug aufreißen. Auf sämtlichen Backblechen türmte sich eine Fülle an Stollen, Kuchen, Croissants, Stückchen, Brot und Brötchen, als hätte jemand vorgebacken für den kommenden Tag. Auch die Schokomuffins, die sie jeden Dienstag anbot, standen bereit und verströmten ihren verführerischen Duft nach Schokolade.

Wie konnte das sein? War das Gabriel gewesen? Hatte er heute Nachmittag hier gestanden und produziert? Aber sie hatte ihm doch gar nicht ihre Rezepte verraten, geschweige denn einen Schlüssel gegeben – oder?

Sie war so müde, sie wusste es nicht mehr. Und entgegen ihrer Art machte sie sich keinerlei Gedanken darüber, woher all die herrlich duftenden Waren kamen, sondern dankte dem Himmel dafür, knipste das Licht wieder aus und begab sich auf den Weg nach Hause. Ihr Bett rief – auch wenn sie sich fragte, wieso Gabriel nicht zu ihr gekommen war, in der Backstube auf sie gewartet oder wenigstens eine Nachricht hinterlassen hatte. Aber das würde sie ihn morgen fragen.
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Alles war kalt und dunkel. Gabriel konnte nichts sehen und mit einem Schrecken bemerkte er, dass er auch nichts fühlte außer bitterer Kälte. Er versuchte die Augen zu öffnen – oder waren sie womöglich längst offen? Absolute Schwärze umgab ihn. Doch dort vorne, da sah er etwas. Etwas waberte umher. Dunkle Schatten drängten um ihn herum und es fühlte sich an, als erdrückten sie ihn.

Er versuchte sich zu bewegen, einen Fuß vor den anderen zu setzen, wenigstens die Hand zu heben, doch es ging nicht. Seine Glieder waren stocksteif. War er erfroren? Aber das war als Engel doch gar nicht möglich!

Ein fahles Licht drang bis zu ihm. Erneut versuchte er, seine Augen weiter zu öffnen, doch es gelang ihm nicht. Sein Blick war steif auf eine Stelle gerichtet und er konnte nichts daran ändern. Es fühlte sich an, als wäre er zu Eis erstarrt, so steif und kalt empfand er nicht nur seine Umgebung, sondern auch sich selbst.

Was war geschehen? Er konnte sich nicht erinnern. Mit Raphael und Michael hatte er zusammengestanden und gesprochen, anschließend war er losgelaufen. Und dann hatte er all die Federn entdeckt, die …

Die Erinnerung krampfte sein Herz zusammen. Es waren Federn von seinen Flügeln gewesen.

Ein kaltes Lachen hallte durch die Finsternis. Wer war dort? Würde er ihm helfen? Gabriel wollte um Hilfe rufen, aber er konnte seine Lippen nicht bewegen. Ein Schatten flatterte vor ihm umher, eine große Gestalt mit unglaublich großen Flügeln. Wer war das? Seine Augen waren steif, sodass er ihm nicht zu folgen vermochte. Das Lachen wurde leiser, die Gestalt entfernte sich und die Erkenntnis, dass er nun alleine war, ließ Panik in ihm aufkommen. Mit aller Kraft drängte er die Angst zurück und versuchte, mehr von der Umgebung zu erkennen.

Es war so dunkel, dass er nichts erkennen konnte, doch mit dem letzten Lichtschimmer erhaschte er eine starr stehende Gestalt. Es war ein Engel. Schon wollte Gabriel vor Erleichterung aufatmen – würde ihm derjenige doch gewiss helfen – als er erkannte, dass auch der sich nicht bewegte. Der Engel war eine Statue. Nur langsam krabbelte das Gesehene in seinen Verstand, bis er eins und eins zusammenzählte und die Erkenntnis ihm jegliche Hoffnung raubte.

Er war auf dem Friedhof der gefallenen Engel.
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Nach einer heißen Dusche und einer wärmenden Suppe, an der sie sich die Zunge verbrannt hatte, schlüpfte Anne unter ihre Bettdecke. Ihr Kater maunzte laut, als wolle er ihr irgendetwas erzählen. Anne strich ihm gedankenverloren über das Köpfchen, bis sich Theodor beruhigte. Stampfend kringelte er sich neben ihr ein und begann leise zu schnurren.

Gabriel … der Gedanke an ihn ließ sie nicht los. Wo war er? Ging es ihm gut? Würde er morgen früh in die Bäckerei kommen?

Ihre Vorstellungen, was ihn davon abgehalten haben könnte, zu ihr zu kommen, überschlugen sich und reichten mittlerweile von Entführung und Koma bis zu einem Autounfall. Immer aufgeregter wurde sie und bemerkte kaum, wie sie dennoch allmählich ins Land der Träume hinabsank.

Doch auch dort ließ sie der Gedanke an Gabriel nicht los. Die Federn, die sie gefunden hatte, immer an der Stelle, an der er zuvor gewesen war, die glückliche Fügung mit dem Stand und dass er ihr aushalf, die vielen Waren, die wir durch Zauberhand nicht leer wurden – ging all das mit rechten Dingen zu? Mit weltlichen Dingen?

Im Traum irrte sie umher, eilte durch die nächtlichen Straßen auf der Suche nach ihm, doch sie konnte ihn nirgends entdecken. Ihre Schuhe knirschten im Schnee, doch als sie an sich herabblickte, war sie barfuß. Dennoch spürte sie von der Kälte nichts. Schließlich landete sie in einem großen Park, der anders aussah als der, durch den sie jeden Morgen zur Arbeit lief. Wo war sie gelandet?

Um sich blickend legte sie die Hände aneinander und spürte auf einmal etwas Weiches darin. Als sie hinabblickte, sah sie, dass sie die weißen Federn hielt, die sie gesammelt hatte. Sie waren so flauschig und weich, dass sie sie an ihr Gesicht hielt und mit ihrer Wange an ihnen entlangstrich. Der Geruch nach Schnee drang in ihre Nase, derselbe Geruch, den Gabriel immer umgab – und er kam von den Federn. Stammten sie von ihm? Aber wie sollte das möglich sein?

Anne irrte weiter, bis plötzlich ein großer Schatten an sie herantrat. Es war ein Mann in einem weißen Gewand, das bis zu seinen Knöcheln reichte. Wie Anne war er barfuß. Er war groß gewachsen, dennoch besaßen seine Gesichtszüge etwas Kindliches. Große braune Locken umrahmten sein rundliches Gesicht – doch das war nicht das Seltsame an ihm, nein. Der Mann hatte Flügel, die so groß waren, dass sie beim Laufen beinahe auf dem schneebedeckten Boden streiften.

»Bist du Anne?« Seine Stimme klang anders, nicht menschlich, irgendwie melodisch.

Nickend musterte sie ihn und bestaunte seine großen Flügel, die aus ebensolchen kleinen weißen Federn bestanden wie die, die sie in ihren Händen hielt. »Bist du ein Engel?«

»Ich bin Gabriels Freund. Sag, bist du auf der Suche nach ihm?«

»Das bin ich. Kannst du mir sagen, wo er ist?« Seltsamerweise wusste sie, dass all das ein Traum war, dennoch erhoffte sie sich Antworten.

»Ja, aber ich darf es dir nicht verraten. Hast du seine Federn dabei?«

Mit gerunzelter Stirn blickte Anne auf ihre Hände hinab, in der die weißen Federn lagen. Es waren also wirklich seine. Woher hatte er sie? Und was hatte das zu bedeuten? Weshalb hatte er sie verloren? Fragend blickte sie den Engel an. »Wieso darfst du mir nicht verraten, wo er ist?«

»Weil du ihn selbst finden musst.«

»Ich muss ihn finden? Aber das ist doch nur ein Traum. Nichts hiervon ist wirklich.«

»Träume sind eine Zwischenebene zwischen der Welt der Engel und der der Menschen. Hier können wir uns begegnen. Gabriel ist in dieser Welt gefangen und nur du kannst ihn retten.«

»Ihn retten? Wovor? Was ist geschehen?«

Die Sorge stand auf dem Gesicht des Engels geschrieben und die Angst um Gabriel drohte Anne die Luft abzuschnüren, als der Fremde endlich zu erzählen begann. »Obwohl es ihm verboten war, ist er auf die Erde hinabgestiegen, um dir zu helfen.«

»Moment.« Anne schüttelte langsam den Kopf. »Willst du mir etwa sagen, Gabriel sei ein Engel?«

Das geflügelte Mann vor ihr sah sie einen Moment lang stumm an. Dann atmete er tief durch. »Sag mir nicht, dass du es in deinem Herzen nicht längst geahnt hast.«

Die vielen glücklichen Fügungen, der Stand auf dem Weihnachtsmarkt, die nicht leer werdenden Backwaren, die vielen Federn. Und endlich verstand sie.

Schlimmes ahnend blickte Anne das fremde Himmelswesen an. »Was ist ihm passiert?«

»Er zahlt den Preis dafür, dass er dir geholfen hat. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Wieso nicht? Du musst mir alles erzählen. Ich muss ihm helfen – und wie soll mir das gelingen, wenn ich die Fakten nicht kenne?«

»Ich darf es nicht, das gebietet das Gesetz der Engel. Nur so viel ist mir erlaubt, dir zu verraten: Folge deinem Herzen.«

»Meinem Herzen folgen? Geht das nicht etwas genauer?«

Doch längst verflüchtigte sich das Wesen vor ihr, wurde zu Rauch und war nicht mehr zu sehen.
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Anne blieb alleine zurück. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch, sorgsam darauf bedacht, die vielen Federn in ihren Händen nicht zu verlieren. Als sie an sich hinabblickte, sah sie, dass sie nicht mehr ihr Nachthemd trug, sondern ein weißes, wallendes Gewand. Sie entdeckte eine Seitentasche. Vorsichtig steckte sie die Federn hinein und ertastete zwei kleine Perlmuttknöpfe, mit denen sie die Tasche verschloss, bevor erneut ihre Gedanken zu kreisen begannen.

Gabriel war ein Engel. Diese Federn stammten von seinen Flügeln. Und weil er zu ihr gekommen war und ihr geholfen hatte, war er bestraft worden. Was tat man mit ungehorsamen Himmelswesen? Wie sah die Strafe aus?

Der fremde Engel hatte erklärt, Gabriel sei in dieser Welt gefangen, in der Zwischenwelt. Angespannt blickte sie sich um. Sie stand nicht länger in dem seltsamen Park, sondern in einer verlassenen Straße, die von einer dicken Schicht aus Schnee bedeckt war. Rings umher ragten hohe Häuser in den Himmel empor, doch in keinem davon brannte ein Licht. Es war düster und nur ein fahler Schein beleuchtete die Umgebung. Anne legte den Kopf in den Nacken und entdeckte die feine Sichel des Mondes, die ihr das wenige Licht schenkte, doch um ihn herum leuchtete kein einziger Stern.

Wohin sollte sie gehen?

»Folge deinem Herzen«, meinte sie erneut die Stimme des Engels zu hören.

Alles um sie herum sah gleich aus, doch irgendeinen Weg musste sie wählen. Sie stapfte los, barfuß, die verschneite Straße entlang. Außer dem Knirschen ihrer Schritte im Schnee war nichts zu hören.

Stunden irrte sie durch die Straßen und entdeckte nichts, das ihr weiterhalf, keinen Hinweis, wo Gabriel sein könnte. Wie lange musste sie laufen? War das alles noch ein Traum?

Plötzlich wehte ihr der Duft nach Vanille entgegen und eine feine Musik drang an ihr Ohr. Sie spitzte die Ohren und roch bewusst, versuchte der Spur aus Vanille zu folgen und der leisen Melodie. Es war ein Weihnachtslied, das sie kannte, doch der Gesang war so leise, dass sie den Text nicht verstand. Der Titel wollte ihr nicht einfallen, aber der Gesang eines Chors gepaart mit dem Duft nach Vanille weckte eine Erinnerung in ihr.

Ermutigt beschleunigte sie ihre Schritte. Dort hinten wurde es heller und heller, zu dem Duft nach Vanille drang der Geruch nach Germknödeln und endlich erkannte sie das Lied. Es ward ein Ros‘ entsprungen. Glocken erklangen und die Melodie wurde von leisem Knistern begleitet, als hätte jemand eine alte Schallplatte aufgelegt. Anschließend ertönte die geliebte Melodie von Stille Nacht, Heilige Nacht durch die verlassene Ortschaft. Es war Annes liebstes Weihnachtslied.

Und dort, mitten auf der Straße, stand eine Küche und daneben ein Tisch und Stühle. Auf einer Kommode daneben befand sich ein Plattenspieler, in dem sich eine Schallplatte drehte. Sie kannte diese Inneneinrichtung. Und diese Platte.

Direkt am Herd stand eine alte Frau, um die molligen Hüften eine Schürze gebunden, die mit Rüschen und Herzen verziert war. Sie rührte in einem Topf auf dem Herd, aus dem der unnachahmliche Duft nach frischer Vanille emporstieg.

Ein Kloß bildete sich in Annes Hals, als sie die geliebte Person erkannte. Oma Lotte. Wie hatte sie sie vermisst. Tränen stiegen ihr in die Augen und schnell rannte sie auf ihre Oma zu.

Langsam drehte sich ihre Großmutter um und lächelte ihr entgegen. Sie zog den Holzlöffel aus dem Topf. Sogleich löste sich ein Tropfen Vanille davon, der direkt in den Schnee tropfte, während Oma Lotte die Arme ausbreitete. Anne flog in ihre Arme, drückte die Nase an den Hals ihrer Großmutter. Ihre grauen Locken kitzelten Anne an der Wange, während ihr der unnachahmliche Geruch ihrer Oma in die Nase stieg.

»Ich habe dich so vermisst, Oma.« Tränen rannen über ihre Wangen, die sie nicht aufhalten konnte und die halfen, den Kloß in ihrem Hals fortzuspülen.

»Ist ja gut, mein Schatz, ist ja gut.« Die alte Frau tätschelte ihr Haar, wie sie es schon immer getan hatte, all die Jahre, egal wie alt Anne gewesen war. Der Chor sang mittlerweile O du Fröhliche und die Melodien wiegten sie gemeinsam mit den Armen ihrer Großmutter in Geborgenheit. Nach einer gefühlten Ewigkeit löste sie sich von ihr.

»Was tust du hier?«, wollte Anne wissen.

»Ich bin gekommen, um dir zu helfen.«

Annes Augen weiteten sich. »Zu helfen? Weißt du, was geschehen ist?«

Gespielt erbost fuchtelte Oma Lotte mit dem Kochlöffel in der Gegend herum. »Was denkst du, mein Schatz, dass ich nicht einmal von der Wolke da oben zu dir hinabblicke, um zu sehen, ob es dir gutgeht?«

Schon wieder schossen Anne Tränen in die Augen und sie presste die Lippen zu einem Lächeln zusammen. Was für eine tröstliche Vorstellung.

»Ich habe Gabriel gesehen, als er zu dir kam.«

»Du hast ihn gesehen? Weißt du auch, was ihm passiert ist?«

»So wie es scheint, hat er sich von Lucifer in Versuchung führen lassen.«

Erschrocken klappte Anne der Mund auf. »Lucifer? Du meinst doch nicht etwa den …«

»Den ersten der gefallenen Engel, richtig. Immer mal wieder schafft er es, einzelne Engel bei ihren Sehnsüchten zu packen und sie zu verleiten, die Gesetze des Himmels zu brechen.«

»Wieso tut er das?«

Oma Lotte zuckte mit den Schultern. »Es ist sein Wesen. Aber darüber zu sinnieren, führt dich nicht weiter und wird Gabriel nicht helfen.«

»Was ist mit ihm geschehen?«

»Da er gegen Petrus‘ Gesetz verstoßen hat, sogar gegen mehrere, ist er auf dem Friedhof der gefallenen Engel.«

Annes Herz klopfte schneller. »Dem Friedhof der … Heißt das, er ist tot?«

Oma Lotte verzog die geschlossenen Lippen langsam hin und her, wie sie es schon immer getan hatte, wenn sie überlegte. »So genau kann ich dir das nicht sagen. Aber da du hier bist, muss es einen Weg geben, ihn zu erretten.«

»Kannst du mir helfen? Was muss ich tun?«

»Du musst deinen Weg alleine gehen, mein Schatz. Folge deinem Herzen und konzentriere dich auf das, was dich an Gabriel erinnert, was dir von ihm geblieben ist. Wenn du eure Verbindung spürst, wird sie dich zu ihm führen.«

Anne nickte und strich über die Ausbuchtung in ihrem Gewand, in der sie seine Federn verborgen hielt. Doch bevor sie sich abwandte, drückte sie sich erneut an ihre Oma. »Ich hab dich lieb, Oma, für immer.«

»Ich dich auch, mein Schatz, ich dich auch.«
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So schwer ihr der Abschied fiel, dennoch verließ Anne ihre Großmutter. Etwas zog sie fort, weiter durch die nebeligen Straßen. Nach einer Weile verklang die Weihnachtsmusik und ließ Anne in der Dunkelheit alleine zurück. Doch als geleitete dort oben jemand ihren Weg, begannen feine Flocken vom Himmel zu rieseln. An jeder Kreuzung, zu der Anne gelangte, schienen sie in eine gewisse Richtung zu segeln. Die Hand fest auf der Ausbuchtung in ihrem Gewand, unter der Gabriels Federn ruhten, folgte Anne dem Spiel der Schneeflocken, bis sie am Ende der Stadt angelangte.

Vor ihr lag ein weites parkähnliches Feld, das von einem großen schmiedeeisernen Tor und einem hohen Zaun eingegrenzt wurde. Die Schneeflocken wehten weiter vom Himmel hinab und obwohl es überall um sie herum schneite, meinte Anne zu sehen, wie die Flocken in die Richtung des Tores schwebten. War das der Friedhof der gefallenen Engel?

Langsam und mit klopfendem Herzen trat sie auf das dunkle Tor zu. Es war beinahe so groß wie die alten Tannen, die innerhalb und außerhalb des umzäunten Gebietes ihre Spitzen in den dunklen Himmel streckten. Plötzlich kam ein kalter Wind auf und blies Anne kräftig entgegen, doch sie ließ sich nicht aufhalten.

Als sie am Tor angelangte und ihre Finger um das kalte Metall legte, zog sie daran, doch es ließ sich nicht öffnen. Mit beiden Händen umfasste sie das Gitter, zerrte und drückte daran, rüttelte mit aller Kraft, doch der Friedhof öffnete seine Pforten nicht.

Ein Lachen erklang, das ihr Gänsehaut über die Arme rauschen ließ. Sie spähte durch die Stäbe auf das umzäunte Gelände. Ein Schatten war zu sehen, große dunkle Flügel. Doch so schnell, wie er aufgetaucht war, war er wieder verschwunden.

Obwohl sämtliche Alarmglocken schrillten und alles in ihr nach Flucht schrie, fasste sie sich ein Herz. »Hallo? Ich bin Anne. Ich muss hinein, um nach meinem Freund zu suchen.«

Erneut lachte jemand, und es hörte sich schaurig an. Ihre Nackenhaare stellten sich auf, doch sie ließ nicht ab von dem Tor, sondern atmete tief durch und rief: »Bitte, ich suche nach Gabriel. Ich will ihm helfen.«

Die Stimme, die ihr antwortete, war dunkel und rau. »Der ist verloren auf alle Zeit!«

Gänsehaut überzog ihre Arme und Beine und eine ungreifbare Angst bemächtigte sich ihres Herzens, doch sie ließ nicht ab von dem eisernen Tor. In dem Moment schoben sich die dunklen Wolken beiseite und gelb strahlendes Licht drängte sich dazwischen hinab. Es beschien Anne, leuchtete über ihr und feine Geigenmusik erklang. Eine Stimme, die ihr bekannt vorkam, hallte von dort oben bis zu ihnen hinunter. »Das Gesetz gebietet es! Dem Menschen, der bis hierher gefunden hat und um Einlass bittet, dem müssen die Tore geöffnet werden.«

Das hässliche Lachen verklang. Stattdessen hörte Anne ein Klicken und im nächsten Augenblick schwang das gewaltige Tor nach innen auf. Wo war das dunkle Wesen? Würde es sie gleich überfallen?

Das Licht, das vom Himmel kam, nahm ab und die Dunkelheit der Nacht kehrte zurück. Doch ein schwacher Schein verblieb, der Anne einhüllte.

»Geh weiter, Anne, du kannst ihn finden.«

War das nicht die Stimme des Engels, der zu ihr gekommen war? Sie legte den Kopf weit in den Nacken und versuchte, etwas dort oben zu erkennen, doch sie sah nichts als Wolken und Nebel.

Tief atmete sie durch und straffte die Schultern, bevor sie ihren Blick erneut auf den Park vor ihr richtete und beherzt einen Schritt auf den geweihten Boden setzte. Erst jetzt entdeckte sie die vielen Sockel, auf denen Engel hockten. Sie alle kauerten, bückten sich, hielten den Kopf gesenkt, ebenso wie ihre Schultern. Ihre Gesichter sahen traurig aus, und sie alle waren aus Stein.

Langsam ging sie durch den parkähnlichen Friedhof und sah einem jeden der Engel ins Gesicht. Einer von ihnen musste Gabriel sein, davon war sie überzeugt.

Gefühlte Stunden suchte Anne den Friedhof ab, bis sie ein etwas abseits liegendes Feld entdeckte. Unablässig tanzten die Schneeflocken vom Himmel, doch keine wies ihr die Richtung. Ihr Herz klopfte schneller und als riefe jemand nach ihr, lief sie zielstrebig auf das abgelegene Areal zu.

Die Federn in ihrer Tasche wurden wärmer – oder bildete sie sich das nur ein? Ohne die Augen von den Statuen abzuwenden, befühlte sie die Federn in ihrer Tasche, und ein warmes Gefühl drang von ihnen durch sie hindurch, das sie wärmte und schützte vor dem kalten Lachen, das immer wieder um sie herum ertönte.

Unbeirrt setzte sie ihren Weg fort und endlich sah sie ihn.

Gabriel kauerte auf einer hüfthohen Säule. Gekleidet in ein Gewand, wie es auch der Engel getragen hatte, der ihr erschienen war, barfuß und den Kopf gesenkt, hockte er auf der Halbsäule. Seine Mundwinkel hingen hinab und auf seiner Wange entdeckte sie eine einzelne Träne. An seinem Rücken ragten Flügel aus seinem Gewand, die jedoch zusammengekrümmt waren und kraftlos hinabhingen. Und das Erschreckende war: Gabriel bestand ebenfalls komplett aus Stein.

Ihr Herz schnürte sich zusammen, während sie auf ihn zu rannte. Als sie bei ihm angelangte, legte sie die Hände auf den Marmor, der so kalt war wie tausend Nadelstiche, und sie erschrak.

»Gabriel?«

Er reagierte nicht. Kein Laut drang aus seinen leicht geöffneten Lippen und auch seine Augen bewegten sich nicht. Er war steinern, durch und durch.

»Gabriel, das habe ich nicht gewollt.« Sie legte die Arme um ihn und drückte ihre Stirn an seine Hände, die auf seiner Brust lagen.

Wie konnte sie ihn retten? Sie öffnete die Knöpfe ihrer Seitentasche und holte seine Federn hervor. »Schau, ich habe deine Federn aufgesammelt. Sie sind alle hier.« Womöglich bargen sie Engelsmagie und halfen, ihn zu erwecken – denn dass es einen Weg geben musste, davon war Anne überzeugt. Wieso sonst war der andere Engel zu ihr gekommen und hatte ihr gesagt, nur sie könne Gabriel noch retten?

Sachte legte sie eine Feder nach der anderen auf den Sockel, strich mit ihnen über seine Wangen und seine Hände, doch er reagierte nicht darauf. Vorsichtig wedelte sie mit den Federn vor seinem Gesicht, häufte sie zusammen und drückte sie auf seine Hände an seinem Herzen, aber es passierte nichts. Alles, was ihr in den Sinn kam, stellte sie mit den Federn an, bis ihr nichts mehr einfiel. Traurig drückte sie sich erneut an ihn. »Gabriel, wie kann ich dir nur helfen?«

Eine Träne löste sich, wanderte ihre Wange hinab, tropfte von ihrem Kinn und landete auf seinen Händen. Stumm und mit geschlossenen Augen hielt sie ihn umfangen und weinte eine Träne nach der anderen um diesen wunderbaren Mann, der gekommen war, um ihr zu helfen – und dabei sein eigenes Leben eingebüßt hatte.

In dem Augenblick öffnete der Himmel seine Pforten. Das Licht drang geballt nach unten, verdrängte die Schatten und hüllte den düsteren Friedhof in orangegelbe Farben. Gleichzeitig wurde der Schneefall stärker. Ein regelrechtes Schneegestöber erhob sich und als wären sie aufgeregt und wild, wirbelten dicke Flocken um sie herum. Unzählige Eiskristalle landeten auf Gabriel, bedeckten ihn, hüllten ihn ein wie ein schützender Mantel, bis nichts mehr von dem Stein zu sehen war.

Anne bemerkte von all dem nichts. Ihre Brust bebte unter all den Tränen, die sie um ihn vergoss. Und als Gabriel vollends eingehüllt war in die weiße Pracht und wieder eine Träne von Annes Kinn hinab auf seine Hände tropfte, begann er sich zu regen. Langsam drängten die letzten Wolken beiseite und gleißend helles Licht fiel auf ihn hinab. Träge, als hätte er ewige Zeit geschlafen, fing er an, seine Finger zu bewegen. Seine Brust hob und senkte sich schwer unter den Atemzügen, die er tat, und behutsam richtete er seinen Kopf auf.

Erst als er die Hände von seiner Brust nahm und Anne zärtlich über das honigbraune Haar streichelte, sah sie auf. Die Augen weit aufgerissen beobachtete sie, wie er sich langsam erhob, seine Flügel ausbreitete und in einer fließenden Bewegung zu ihr auf den Boden flog. Er hielt ihr die Arme entgegen, die Handflächen nach oben, und lächelte sie an. In seinem Gesicht las sie Erleichterung und grenzenlose Freude.

»Du hast mich gerettet.«

Anne befühlte seine Arme, seine Hände und sein Gesicht, die wieder Farbe bekommen hatten und in die die Wärme zurückgekehrt war. Gleichzeitig roch sie seinen unverwechselbaren Duft nach Schnee.

»Du bist nicht mehr aus Stein …?«

»Nein, dank dir.« Er legte seine Hand an ihre Wange und blickte sie dankbar an. Annes Herz klopfte schneller, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihr Kinn anhob. Langsam beugte sich Gabriel zu ihr herab. Kurz bevor ihre Lippen sich berührten, drang ein schriller Laut durch die Luft. Etwas zog Anne von Gabriel fort, sie schwebte zurück, seine Hände entglitten ihr, zuletzt die Finger, dann wurde alles um sie herum dunkel.
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Annes Wecker läutete schrill und riss sie zurück in die Realität. Ihr Herz klopfte aufgeregt, während sie sich in ihrem Bett aufsetzte. War das alles nur ein Traum gewesen? Oder war sie tatsächlich unterwegs gewesen, um Gabriel zu retten?

Sie erinnerte sich an jedes Detail, von dem Engel, der zu ihr gekommen war, an ihre Oma und bis zu dem Friedhof der gefallenen Engel und an Gabriel. Er war wieder erweckt. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, während sie an den Kuss dachte, den sie beinahe getauscht hatten. Seine Hände an ihrer Wange hatten sich so real angefühlt, als wäre all das wirklich geschehen und nicht nur ein Traum gewesen.

Theodor sprang miauend vom Bett und riss sie aus ihren Gedanken. Es war fünf Uhr. Höchste Zeit aufzustehen und in den Laden zu stürmen. Sie musste die Bäckerei aufschließen. Während sie sich in rekordverdächtigem Tempo fertig machte und den Kater versorgte, drifteten ihre Gedanken immer wieder zu Gabriel.

Doch schnell hatte sie der Alltag wieder im Griff. Als sie bei ihrem Laden ankam, war es Viertel vor sechs und von ihm fehlte jede Spur. Sie musste also in aller Eile alleine die Bäckerei öffnen und die Produkte, die gestern Abend wie durch Zauberhand schon fertig in ihrer Backstube gelegen hatten, aufbauen.

Kaum hatte sie die ersten Waren vorne und die Ladentür aufgeschlossen, kam schon Heinz, der Tischler, in das Geschäft. Er bestellte sein Frühstück wie jeden Morgen, als wäre nichts seit seinem letzten Besuch geschehen, als hätte es Annes Wunder nicht gegeben – ebenso wenig wie Gabriel. Aber ein Teil des Wunders war doch real: Ihr Stand auf dem Weihnachtsmarkt und mit ihm die vielen Brötchen, Stückchen und Stollen, die wie durch Zauberhand in ihrer Backstube lagen.

Die Stunden vergingen und Gabriel tauchte nicht auf. Dafür erkannte Anne einige der Kunden vom Weihnachtsmarkt, die ihre Zusage, auch in ihrer Bäckerei vorbeizuschauen, bereits heute in die Tat umsetzten. Sie waren begeistert von ihrem Angebot, kauften Brot und Brötchen und schlugen noch einmal bei ihren Weihnachtsleckereien zu. Es war mehr los als an gewöhnlichen Tagen und die Münzen klingelten in Annes Kasse.

Als die Kirchturmuhr halb zwölf schlug, schaute sie auf. Gabriel war noch immer nicht aufgetaucht und sie beschlich ein bedrückendes Gefühl. Wo blieb er nur? Er hatte ihr gestern so viel geholfen. Wer oder was hielt ihn auf?

Damit sie rechtzeitig ihren Stand auf dem Weihnachtsmarkt öffnen konnte, schrieb sie ein großes Schild, das sie an die Ladentür hängte: Im Dezember schließen wir bereits um elf Uhr. Das Hauptgeschäft lag ohnehin zwischen sechs und zehn Uhr und danach tröpfelten die Leute nur noch in die Bäckerei.

Sie verschloss die Ladentür und lief nach hinten. Gespült hatte sie schon fast alles und aufgeräumt auch. Rasch zog sie die Schürze aus und hängte sie an die Garderobe, um in ihren Mantel zu schlüpfen und den Schal um den Hals zu wickeln. Als ihr Blick auf den Schreibtisch und die alte Blechdose fiel, stockte sie. Sie hatte die Federn, die sie gefunden hatte, alle dort hineingetan. Waren sie noch da? Als sie nach der Dose griff und den Deckel abzog, sackten ihre Schultern nach unten. Das Gefäß war leer.

Hatte sie sich alles nur eingebildet? War er ein normaler Mann, der gekommen war, um ihr die Nachricht mit dem Weihnachtsmarktstand zu überbringen, und nun hatte er andere Aufgaben, weshalb er sich von ihr fernhielt? War der Traum ihre Art gewesen, mit der Situation klarzukommen, eine Erklärung zu finden?

Oder war Gabriel wirklich ein Engel?

Anne presste die Lippen aufeinander und spürte Tränen aufsteigen. Aber sie hatte keine Zeit, um zu weinen – geschweige denn die Kraft, wieder aufzuhören.

Entschieden stellte sie die Dose zurück und verließ den Laden.
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Wie am vorherigen Tag herrschte an ihrem Stand auf dem Weihnachtsmarkt reges Durcheinander. Der Duft nach Vanille und Zimt lockte die Leute zu ihr und unzählige Geldscheine wechselten ihren Besitzer ebenso wie Plätzchentüten und Butterstollen.

Auch heute wurden die Waren nicht weniger. Anne unterließ es jedoch, sie zu zählen. Wundern durfte man nicht mit Logik begegnen – und ganz ehrlich, ohne dieses Wunder hätte Anne es nicht geschafft, ihr Pensum zu stemmen.

Auf ihrem Stand blieben auch an diesem Tag die Mengen an Waren erhalten und als sie abends müde in die Backstube trat, war diese erfüllt vom Duft der frisch gebackenen Walnussbrote und Quarkbrötchen.

Und so geschah es an jedem Tag.

Was auch immer die letzten Tage und der Traum zu bedeuteten hatten, eines stand für Anne fest: Ein Wunder war geschehen, ihr persönliches Weihnachtswunder – und Gabriel hatte etwas damit zu tun.

Die Tage vergingen und er tauchte nicht wieder auf. Obwohl Anne mehr als dankbar war und der Zukunft weniger sorgenvoll entgegenblickte, tat ihr das Herz weh. Sie vermisste ihn, obwohl sie ihn doch kaum kannte. Aber sie hörte seine vertraute Stimme und spürte ihn beinahe neben sich, wenn sie verkaufte.

Helen kam öfters vorbei und verkaufte für sie, damit Anne eine kurze Pause machen konnte. Dann spazierte sie über den Weihnachtsmarkt, in Gedanken Hand in Hand mit ihm. Wenn sie an dem Karussell vorbeischlenderte, sah sie sich wieder gemeinsam mit ihm in der Kutsche sitzen, und das Lachen der Kinder wurde in ihren Ohren zu ihrem eigenen Lachen und seinem. Jedes Mal, wenn es schneite, drang der Duft nach Schnee in ihre Nase und mit ihm die Erinnerung an diesen wundersamen Mann.

Der Kuss, der in ihrem Traum beinahe wahr geworden wäre, zerrte an ihr, und es fühlte sich an, als hätte sie jemand darum betrogen. Doch so oft sie auch an Gabriel dachte, es änderte nichts daran, dass er nicht zurückkehrte.
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Heute war der vierte Advent und morgen würde der Heilige Abend sein. Es war weniger los auf dem Weihnachtsmarkt. Die meisten Menschen bereiteten alles für das große Fest vor und trafen sich Zuhause im Kreise ihrer Lieben.

Anne hatte unglaublich viel verkauft in den letzten Tagen. Ein Kassensturz hatte ihr bestätigt, was sie inniglich gehofft hatte. Sie konnte sich einen neuen Ofen leisten. Nicht nur das! Es würde einiges an Geld übrig bleiben, damit sie endlich einen ordentlichen Puffer hatte. Es gab ein paar Investitionen, die sie tätigen sollte, Renovieren, neue Schüsseln und Töpfe, neue Kühlschränke … aber sie wollte langsam machen. Auch wenn viele der Kunden vom Weihnachtsmarkt in ihre Bäckerei kamen, sodass auch dort die Umsätze merklich gestiegen waren, wollte sie kein unnötiges Risiko eingehen. Aber eine Aushilfe für ihren Laden, die konnte sie sich leisten – und das würde ihr Vorsatz für das Neue Jahr werden: eine geeignete Angestellte zu finden.

Es war der letzte Tag auf dem Weihnachtsmarkt und heute waren die Waren tatsächlich beinahe alle geworden. Um genau zu sein, hatten sie gerade ausgereicht. Nachdem sie den letzten Kunden bedient hatte, waren einzig drei Mohnstollen und ein paar wenige Tüten Mandelmakronen und Lebkuchen in ihrer Auslage übrig. Kurzerhand schnappte sie sich das verbliebene Gebäck und verschenkte es an ihre Standnachbarn.

»War mir echt ne Freude, dich kennenzulernen, Anne«, entgegnete Henry, der Winzer, und nahm gerührt die Leckereien entgegen. Im Gegenzug schenkte er ihr drei Flaschen seines besten Würzweins. »Ich habe schon mit dem Stadtverordneten gesprochen. Nächstes Jahr kannst du den Stand wieder beziehen.«

Rührselig lächelte Anne den neuen Bekannten an und konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. »Danke, Henry, ich freue mich jetzt schon darauf.«

Sie verabschiedeten sich, doch ganz so schnell konnte sie ihrem Stand nicht Lebewohl sagen. Ewig stand sie vor den verschlossenen Läden, betrachtete die Dekoration mit dem Goldstaub und schloss die Augen. Es war eine tolle Zeit gewesen – und wie wunderbar hatte sie begonnen. Sie erinnerte sich, wie sie mit Gabriel alles aufgebaut hatte und anschließend über den Weihnachtsmarkt geschlendert war. Wie sie Karussell gefahren waren und er ihre Hand ergriffen hatte.

Was gäbe sie dafür, ihn noch einmal zu treffen. Sie wollte sich bei ihm bedanken für all das, was er für sie getan hatte, und ihn wiedersehen. Wenigstens noch ein einziges Mal …

Sie atmete durch und der Duft nach Schnee drang in ihre Nase. Ein wehmütiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, während sie den Geruch tief in sich einsog.

»Komme ich zu spät?«

Die Stimme zog sie aus ihren Träumereien zurück in die Wirklichkeit und während sie langsam die Augen öffnete, drang die Erinnerung an diesen tiefen melodischen Klang in ihr Bewusstsein.

»Gabriel? Bist du es wirklich?«

Er stand direkt vor ihr. Sein blondes Haar umrahmte sein Gesicht, doch es hatte ein wenig an Glanz verloren. Aber das änderte nichts daran, dass er unglaublich gut aussah. Sein Lächeln war herzlich, wie sie es kannte, und der Blick aus seinen hellen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen.

»Wo bist du gewesen?«

Er grinste und fuhr sich über das markante Kinn. »Kannst du dich … erinnern?«

»Erinnern? Du meinst doch nicht etwa meinen Traum? Aber das kann nicht wahr gewesen sein.«

Gabriel schmunzelte und zuckte mit den Schultern. »Doch, Anne, das war es. Du hast mich vom Friedhof der gefallenen Engel erlöst und mir ein ewig trostloses Dasein erspart.«

»Das heißt, du bist wirklich ein …« Sie deutete mit dem Finger zu den Wolken.

»Ich war es, ja.«

»Was heißt, du warst es?«

»Ich habe gegen die Regeln verstoßen und wurde deshalb aus dem Himmel verbannt. Doch du hast mich gerettet und damit bewiesen, dass ich etwas Gutes bewirkt habe. Deshalb hat Petrus Gnade vor Recht walten lassen. Ich darf nicht in den Himmel zurück, aber als Mensch auf der Erde leben.«

Anne blinzelte mehrmals. War das wirklich die Wahrheit?

»Ich habe mich gefragt, ob vielleicht eine Stelle bei dir in der Bäckerei frei ist. Ohne Ausweis und Arbeitszeugnisse ist es recht schwer, eine Anstellung zu bekommen.« Er zwinkerte ihr verschmitzt zu.

Anne lachte auf und sah ihn fassungslos an. Dann nickte sie. »Natürlich. Ich freue mich, wenn du mir aushilfst.«

Er griff in seine Manteltasche und holte eine reine weiße Feder hervor. »Hier, das ist alles, was von meinen Flügeln übrig geblieben ist.«

Und als wäre diese Feder ein Beweis, stiegen Anne Tränen in die Augen und sie fiel Gabriel in die Arme. Bevor sie darüber nachdachte, was sie tat, und wieder zurücktreten konnte, spürte sie seine Arme um sich. Sanft, aber bestimmt drückte er sie an sich und sein Geruch nach Schnee zauberte ihr ein Lächeln auf die Lippen.

Er legte seinen Finger unter ihr Kinn und hob es sachte an. Dann beugte er sich zur ihr hinab und küsste sie zärtlich. Wärme durchströmte sie, Geborgenheit hüllte ihr Herz ein und sie wusste, von nun an würde sie nie wieder ohne ihn sein.

Schneeflocken rieselten vom Himmel und tanzten sachte hinab. Eine leise Melodie erklang, die ein Weihnachtslied spielte, und als tanzten die Flocken zu den himmlischen Klängen, drehten sie sich im Kreise. Als wüssten sie, dies war ihre einzige Gelegenheit, wiegten sie sich gemächlich und ließen sich Zeit, bevor sie leise zu Boden fielen.
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Hast du Lust auf ein weiteres Weihnachtsmärchen?

Hier kommt Band 2 der Weihnachts-Wunder-Märchen-Reihe:

Wunder, die dich träumen lassen

https://www.amazon.de/dp/B09MC6MJ9L


Annes himmlischen Plätzchenrezepte

[image: ]

Vanillekipferl

300 g Mehl

125 g Zucker

3 Päckchen Vanillezucker

3 Eigelb

125 g gemahlene Mandeln

250 g Butter

Mehl auf den Tisch geben, in der Mitte eine Vertiefung machen und Zucker, 1 Päckchen Vanillezucker und Eigelbe hineingeben und vermengen. Die Mandeln und die in Stücke geschnittene Butter darauf verteilen und zu einem glatten Teig verkneten. 30-40 Minuten ruhen lassen. Aus dem Teig kleine Hörnchen (Kipferl) formen, bei 170-180° C und für 12-15 Minuten hellgelb backen und noch warm in Vanillezucker wälzen.
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Lebkuchen

150 g Honig

150 g Ahornsirup

200 g Butter

300 g Mehl

100 g gemahlene und gehackte Mandeln

100 g gemahlene und gehackte Haselnüsse

1 Messerspitze Lebkuchengewürz

1 Messerspitze Zimt

Den Honig, den Sirup und die Butter bei schwacher Hitze erwärmen, bis die Butter geschmolzen ist. Das Mehl, die Nüsse und die Gewürze in einer Schüssel miteinander vermengen und das Butter-Honiggemisch dazuschütten. Mit einem Löffel gut vermischen. Anschließend esslöffelgroße Haufen auf ein Backblech geben und auf der mittleren Schiene 12 Minuten bei 180° C goldgelb backen.
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Husarenkrapfen

350 g Mehl

125 g Zucker

1 Päckchen Vanillezucker

4 Eigelb

250 g Butter

Lieblingsmarmelade

Mehl auf die Arbeitsfläche geben, in der Mitte eine Vertiefung machen und Zucker, Vanillezucker und Eigelb hineingeben und vermischen. Die Butter in Stücken darauf verteilen und alles zu einem glatten Teig verkneten. 30-40 Minuten ruhen lassen. Aus dem Teig kleine Kugeln formen, mit dem kleinen Finger eine kleine Vertiefung eindrücken und diese anschließend mit Marmelade füllen. Die Krapfen auf einem Blech 12-15 Minuten bei 175-195° C backen.


Liebe Leser,

dies war mein erstes Weihnachtsmärchen und ich danke euch, dass ihr es gelesen habt. Es zu schreiben, war eine ganz spontane Aktion. Eigentlich hatte ich völlig andere Pläne, aber diese Geschichte wollte plötzlich raus. Als meine Muse nach Glühwein und Lebkuchen schrie, hätte ich schon Verdacht schöpfen müssen. Zum Glück ist auf die Supermärkte verlass, sodass ich die Köstlichkeiten in den Regalen entdeckte. Am selben Tag packte es mich, ich habe Weihnachtsmusik angemacht und mit meinen Kindern ein paar Plätzchen gebacken – Anfang September und bei über dreißig Grad Außentemperatur.

Am selben Abend saß ich auf der Couch und wollte gerade ins Bett, als die Muse nach mir rief und sagte: »Jetzt!« Ich habe mir den Laptop und eine Decke geschnappt und mit dem Schreiben losgelegt, dazu ein paar Lebkuchen und Glühwein, und schneller, als ich es für möglich hielt, war die Geschichte fertig.

Ich war mir nicht sicher, ob die vom Himmel fallenden Plätzchen und der erwachsene Engel zu viel des Guten waren, aber zum Glück haben mich sofort mein Mann und sämtliche Testleser bestärkt, die Geschichte zu veröffentlichen. Wunderbarerweise fand auch meine zauberhafte Coverfee Juliane Buser spontan Zeit und hat mir das wunderschöne Cover gezaubert.

Von Anfang an war klar, dass Anne in einer Bäckerei arbeitet. Ich selbst habe viele Jahre in der Bäckerei meiner Eltern ausgeholfen und das Schreiben hat mich an all die fabelhaften Gerüche erinnert. (Falls ihr die himmlischen Backwaren meines Vaters live erleben möchtet, folgt der Adresse in meinem Impressum ;-) Ich persönlich werde meistens beim Schmandkuchen und den von Hand gearbeiteten Croissants schwach.) Wenn es draußen noch dunkel ist und der Laden öffnet, dieser Duft, der dann auf die Straßen weht – seid ihr schon mal früh morgens an einer Bäckerei vorbeigelaufen? Es ist wunderbar!

Weihnachten ist eine besondere Zeit, die wir, egal was um uns herum geschieht, in unserem Herzen spüren können und genießen sollten. Sie hüllt uns ein, egal ob wir alt oder jung sind. Sie schenkt uns Wärme, zaubert Licht in die Dunkelheit und vermittelt uns die Hoffnung, dass Wunder möglich sind.

Ich wünsche euch von Herzen ein wunderschönes Weihnachtsfest, wie auch immer ihr es verbringen mögt!

Alles Liebe, eure
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Im Bann der verwunschenen Zeit

Wie würdest du reagieren, wenn du zu einem Ball eingeladen wirst von einem König, von dem du noch nie etwas gehört hast?

Hannah hat als Alleinerziehende kaum Zeit für sich. Sie muss ohne Hilfe sämtliche Arbeiten stemmen, um sich und ihre Kinder finanziell über Wasser zu halten. Eines Morgens flattert eine Einladung zu einem königlichen Ball in ihre Wohnung. Die Königsfamilie ist ihr völlig unbekannt. Und der Ort, an dem der Ball stattfinden soll, ist nicht mehr als eine verfallene Ruine.

Als am Abend eine Kutsche mit sechs weißen Pferden vor ihrem Haus erscheint, muss sie sich entscheiden. Soll sie ihren Alltag durchbrechen und dieser mysteriösen Einladung auf den Grund gehen? Wird sie mit dem Prinzen tanzen? Aber was, wenn er ein unglaubliches Geheimnis hütet?

Begleite Hannah auf ihrer magischen Reise und erlebe ein spannendes Abenteuer!

Der Link zum Buch:

https://www.amazon.de/gp/product/B084Q2B5VN/
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Die Weltenfalten – Wenn Feuer erwacht

Band 1 der Weltenfalten – Saga

Was würdest du tun, wenn du erfährst, dass du eine Hexe bist?

Mayla arbeitet in einer Werbeagentur und geht ihrem geregelten Alltag nach. Eines Morgens beginnen ihre Hände zu kribbeln und Gegenstände explodieren vor ihrer Nase. Als sie auf ihrem Nachhauseweg durch die City auf einmal mitten in einem Wald steht, ist ihr Leben in Gefahr und sie muss sich ihren neuen Fähigkeiten stellen. Aber woher kommen sie? Und was hat der geheimnisvolle Fremde mit all dem zu tun, der ständig bei ihr auftaucht?

Ein Urban-Fantasy-Roman voller Magie, Spannung und Liebe, mit einer Protagonistin, deren Welt von heute auf morgen komplett auf den Kopf gestellt wird.

Sei an Maylas Seite und finde gemeinsam mit ihr heraus, was es mit ihren mysteriösen Kräften auf sich hat.

Die Weltenfalten – Saga:

Band 1 »Wenn Feuer erwacht«

Band 2 »Von Wind getragen«

Band 3 »In Eisen verewigt«

Band 4 »Von Wasser geschützt«

Band 5 »Mit Erde verbunden«

Der Link zu Band 1:

https://www.amazon.de/Die-Weltenfalten-erwacht-Fantasy-Trilogie-ebook/dp/B08DM7DFM9/


Möchtest du Märchenpost erhalten und über meine aktuellen Projekte auf dem Laufenden bleiben? Dann trage dich gerne auf www.jennyvoelker.com in meine Lesergruppe ein – zur Begrüßung gibt es ein paar tolle Überraschungen.

Ich freue mich auf dich!


Dies ist die letzte Seite. Ich würde mich wahnsinnig über eine Rezension freuen. Ein oder zwei Sätze genügen. Vielen Dank und Frohe Weihnachten!
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